
Heft 1 des Studienjahres 2001/2002, Jahrgang 135

KORRESPONDENZBLATT 
DES CANISIANUMS



Offenlegung:
Das „Korrespondenzblatt des Canisianums“ ist ein Kommu-
nikationsorgan des Collegium Canisianum an seine Freunde,
Förderer und ehemaligen Studenten. Es erscheint zweimal
im Jahr.

Bankverbindungen:

1. Deutschland, falls keine Spendenquittung erforderlich:
580 362 0590 (Canisianum Innsbruck)

Bayerische Hypotheken- und Vereinsbank AG, BLZ 700 202 70 

2. Deutschland, falls Spendenquittung erwünscht:
580 138 1733 (Oberdt. Provinz SJ/Canisianum)

Bayerische Hypo- und Vereinsbank AG, BLZ 700 202 70

3. Österreich
616.326 (Canisianum Innsbruck)

Raiffeisen-Landesbank Tirol, Innsbruck, BLZ 36000

4. oder (Österreich)
850-156-958 00 (Canisianum Innsbruck)

Bank Austria, Innsbruck, BLZ 12000

5. Pater-Michael-Hofmann-Stiftung
518-840-200/00 Pater-Michael-Hofmann-Stiftung

Bank Austria, Innsbruck, BLZ 12000

6. Schweiz
UBS AG 9001 St. Gallen PC 80-2-2

zugunsten Canisianum, Pfr. Paul Hutter

Konto 254-LO 274 622.0 254

Geleitwort des Regens  . . . . . . . . . . . . . . . . . 1

P. Dr. Willi Lambert SJ
Eine Pastoral des Kommunizierens  . . . . . . . . 2

P. Dr. Severin Leitner SJ
Priesterseminar, Schule des Evangeliums  . . . 14

Pater-Michael-Hofmann-Stiftung  . . . . . . . . . 33

James Finley
Homily on the Feast of St. James at the 
Konveniat of American Altkonviktoren . . . . . 35

P. Michael Meßner SJ
Vorstellung des Superiors  . . . . . . . . . . . . . . . 36

P. Friedrich Prassl SJ
Diakon und Studienpräfekt  . . . . . . . . . . . . . . 37

Chronik: Sommersemester 2001  . . . . . . . . . 38
Wintersemester 2001/2002  . . . . . . 41

Diözesenliste Studienjahr 2001/2002  . . . . . . 46

Sponsionen und Promotionen  . . . . . . . . . . . . 48

Akolythat, Admissio, Beauftragungen,
Weihen und Ernennungen  . . . . . . . . . . . . . . . 49

Geburtstage 2002  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50

Weihejubiläen 2002  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 52

Memento mori  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 53

Briefe und Grüße aus aller Welt  . . . . . . . . . . 57

Rezensionen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 59

Vorlesungsangebote SS 2002  . . . . . . . . . . . . 65

Spenderliste  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 69

Terminkalender 2002  . . . . . . . . . . . . . . . . . . 70

INHALTSVERZEICHNIS

Korrespondenzblatt 
des Collegium Canisianum Innsbruck
Homepage: www.canisianum.at

Eigentümer, Herausgeber und 
für den Inhalt verantwortlich:
Regens des Canisianums

P. Hans Tschiggerl SJ

Tschurtschenthalerstraße 7, 6020 Innsbruck

Tel. (0512) 59 4 63-25 bzw. 26

E-Mail: regens.canisianum@tirol.com

Redaktion:
P. Hans Tschiggerl SJ, ∑uro Cvitic ´ ,  Tumaini Ngonyani,

Matthias Mondini, Fr. Robert Kolatzek OT

Die Redaktion dankt all jenen, die an dieser Nummer
des Korrespondenzblattes in irgendeiner Form mitge-
arbeitet haben.

Fotos:
Timothy Nam Jae Hyun, P. Hans Tschiggerl SJ

Herstellung: 
Fred Steiner, 6074 Rinn

Auflage: 2.000 Stück

Heft 1 des Studienjahres 2001/2002, Jahrgang 135



Mit diesem Studienjahr werden im Canisianum nun schon seit 90 Jahren Priester
für die Weltkirche ausgebildet und geformt. Von Anfang an ging es dabei um
eine interkulturelle, ja weltumspannende Kommunikation. Wie ist das möglich?
Vor welchen neuen Herausforderungen steht eine Priesterausbildung und -wei-
terbildung im internationalen Kontext? Es ist angebracht, dass wir uns auf
Erfahrungen besinnen und unsere sozialen Kompetenzen erweitern. Dankbar
erkennen wir dann, wie Christus sich uns in den Menschen, mit denen wir
zusammenleben und mit denen wir verbunden sind, mitteilt. 
Die Beiträge im Korrespondenzblatt sind dem Thema gewidmet, das dieses
Haus erfüllt: „Kommunikation“. P. Willi Lambert SJ stellt uns seinen über-
arbeiteten Vortrag zum Herz-Jesu-Fest 2001 im Canisianum zur Verfügung und

gibt uns darin Hilfen für eine kommunikative Pastoral. P. Severin Leitner SJ schöpft aus seinen Erfahrun-
gen als Regens im Canisianum und legt Leitgedanken für eine Priesterausbildung im interkulturellen
Kommunikationsprozess vor. Ihm gilt der besondere Dank des Leitungsteams und der Konviktoren für
seine weitblickende Arbeit in den vergangenen Jahren als Regens des Collegium Canisianum. Fr. James
Finley weitet unseren Blick in einer Predigt, die er anlässlich des Altcanisianertreffens in Cincinnati ge-
halten hat, in die Geschichte und in die Gegenwart der Altcanisianer in den USA. In Dankbarkeit blicke ich
auf Begegnungen mit Altcanisianern im Sommer 2001 in den USA, in Mexiko und in Kolumbien zurück. 
Ich möchte Ihnen an dieser Stelle für Ihre Solidarität mit dem Canisianum danken. Ein Haus wie das 
unsere lebt auch vom Gebet, von den Rückmeldungen und von der Hilfe seiner Absolventen. Wir wollen
Ihnen unser und Ihr Haus in Form der beigelegten Baugeschichte zum 90. Geburtstag ans Herz legen. Die
Texte stammen zum größten Teil vom Bauherrn P. Michael Hofmann SJ selbst.
Menschen auf dem Weg der Nachfolge, beschäftigt mit Philosophie und Theologie, herausgefordert von
den verschiedenen Kulturen unserer Erde, finden sich in diesem Haus zu einer Weggemeinschaft zusam-
men, die weit über Innsbruck hinausgeht. Möge diese Kommunikation zwischen Menschen, Kulturen und
Wissenschaften immer stärker werden. So werden wir auch unseren Wegbegleiter immer deutlicher erken-
nen: Jesus Christus den Auferstandenen. Ihr

P. Hans Tschiggerl SJ, Regens
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„Christus Communicator“ gebraucht. Dies ist ein
eigener Titel für Jesus: Jesus der Kommunikator.
Auch dies ist wieder nicht nur eine besonders pop-
pige, moderne Bezeichnung, sondern charakteri-
siert Wesentliches von Jesus, dem Mittler zwi-
schen Gott und den Menschen und der Menschen
untereinander. „Jesus Communicator“ ist nicht ein
aufgesetzter Titel für Jesus und das Ergebnis über-
anstrengter theologischer Denkbemühung, sondern
das ist Jesus selber.
Der einfachste „Beweis“ dafür ist, an einige
bekannte Szenen zu erinnern, die alle Meister-
stücke jesuanischer Kunst der Kommunikation
sind. Sie zeigen, „was Jesus am Herzen liegt“.
Damit ermöglicht uns das Thema eine Art „Herz-
Jesu-Betrachtung“ – was gibt es Angemesseneres
am Herz-Jesu-Fest, welches das Canisianum jedes
Jahr in besonderer Weise als Fest der Hausgemein-
schaft feiert?!

Schauen und hören wir auf einige biblische Begeg-
nungsszenen:

– Was wird Jesus im Blick auf die Frau, die beim
Ehebruch „auf frischer Tat“ ertappt wurde, zu
der Fangfrage sagen: „Meister, Mose sagt, man
solle eine solche Frau steinigen! Was sagst du
dazu? – Wer von euch ohne Sünde ist, der
werfe den ersten Stein!“ Ein einziges Wort
genügt, um eine fast unlösbar scheinende
Situation zu lösen.

– „Worüber habt ihr unterwegs miteinander
geredet?“ – Mit dieser Frage, dieser Nachfrage
zwingt Jesus seine Jünger zum Nachdenken
und Umdenken in der Frage, die sie beschäftig-
te, wie denn die Rangfolge, die Hierarchie im
Reiche Gottes aussehe.

– Jesus, der „demütig und sanftmütig von
Herzen“ ist, wie es heißt, verlangt Antwort: Als
er beim Verhör von einem geschlagen wird,
fragt er zurück: „Hab’ ich dir Unrecht getan?
Wenn nicht, warum schlägst du mich?“

– Was liegt allein in der Szene, in der Jesus die
Synagogenbesucher, die Pharisäer und Schrift-
gelehrten fragt: „Darf ich am Sabbat Gutes
tun?“ Und als alle schweigen, heißt es: „Er
schaute sie an voll Trauer und voll Zorn.“
Allein an dieser Stelle ließe sich eine spirituel-
le Psychologie des erlösten „seelischen Gleich-
gewichts“ anschließen. Genau in dieser
Spannung liegt es, dass die Trauer nicht zur
resignativ-depressiven Gestimmtheit und der
Zorn nicht zum zerstörerisch-aggressiven
Ausrasten wird. „Heiliger Zorn“, geheiligter

Kommunikationspastoral – 
„Spirituality of communion“ 

„In einer Welt, die grundlegend gekennzeichnet ist
durch Zerrissenheit und Konflikte, und in einer
Kirche, welche die Wunden von Zertrennungen an
sich trägt, fühlen wir immer stärker die Pflicht,
eine Spiritualität der Communio („spirituality of
communion“) zu pflegen: sowohl innerhalb der
christlichen Gemeinschaft wie auch im Weiter-
schreiten in Liebe, Wahrheit und Vertrauen auf
dem ökumenischen Weg und im interreligiösen
Dialog – dabei dem Impuls folgend, der uns vom
Heiligen Vater gegeben ist.“
Dieses Zitat aus dem Schlussdokument des
Kardinalkonsistoriums vom 24. Mai 2001 lässt die
Aussage zu bzw. legt sie dringlich nahe: Seelsorge
lebt wesentlich von der Pflege der Kommunika-
tion, von der Kultivierung der Gemeinschaftlich-
keit. Man könnte sagen: Kommunikation und
Kommunizieren ist Weg und Ziel der „Communio-
Kirche“, der Kirche des „alten und neuen Bundes“.
Die Bedeutsamkeit einer derartigen Pastoral wurde
mir vor Jahren sehr eindringlich bewusst. Bei
einem Treffen von Vertreterinnen und Vertretern
von 17 geistlichen Gemeinschaften auf dem Gebiet
von Deutschland wurde versucht, die Nöte der
Menschen in Worte zu fassen und aufzulisten. Als
eine Art gemeinsamer Nenner für alle ergab sich:
Es handelt sich um verschiedene Weisen von
Beziehungsnöten. Eine Pastoral, die den Menschen
im Blick hat, wird sich bevorzugt um diese Nöte
kümmern müssen.

I. Spiritualität des Kommunizierens –
Kommunikationspastoral

Sicher haftet dem Begriff „Kommunikation“ der
Geruch von Modewörtern an, bei denen der
Verdacht besteht, dass sie aus der Mode kommen.
Aber Kommunikation ist mehr als eine flüchtige
Modeerscheinung. Sie charakterisiert unsere Zeit
und grundlegender noch: Kommunikation ist
wesentlich mit Menschsein verbunden. Ohne
Kommunizieren kein menschliches Leben, keine

Gemeinschaft. Vielleicht hat dies der jüdische
Religionsphilosoph Martin Buber in seinem viel
zitierten Wort am prägnantesten ausgedrückt:
„Alles wirkliche Leben ist Begegnung.“

Ignatius von Loyola – 
Meister der Kommunikation

Eine Person, die uns auf der Suche nach einer
Seelsorge, die vom Kommunizieren inspiriert ist,
eine besonders gute Hilfe sein kann, ist Ignatius
von Loyola (1491–1556). Dies mag überraschen;
nicht nur, weil Ignatius vor einem halben
Jahrtausend gelebt hat, sondern weil er – auch bei
Jesuiten – nicht als ein „Meister der Kommuni-
kation“ bekannt ist. Ignatius kennt man als den
Heiligen mit einer großen Bekehrungsgeschichte;
als den Gründer des Jesuitenordens; als den großen
Gestalter der Exerzitien, der „geistlichen Übun-
gen“. Aber als Meister der Kommunikation, der
zudem uns noch wertvolle Hilfen geben kann,
dürfte er ziemlich unbekannt sein.

„Christus Communicator“ – 
Was Jesus am Herzen liegt

Bischof Josef Spital, der für den Bereich der
Medienarbeit für die Deutsche Bischofskonferenz
zuständig war, hat in einem Vortrag das Wort
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P. Willi Lambert SJ

Eine Pastoral des Kommunizierens
Ignatius von Loyola und die Kunst der Kommunikation

Überarbeiteter Vortrag zum Herz-Jesu-Fest am 22. Juni 2001

Zorn und geheiligte Trauer – auch Möglich-
keiten für uns.

– Vor Pilatus und der Menge, die seine Kreu-
zigung „erschreit“, bleibt ihm nur das Schwei-
gen – aber so, dass „Pilatus sich wundert“.

– Petrus konfrontiert er mit aller Schärfe: „Du
denkst nicht Gottes Gedanken. Weg von mir,
Satan!“ Und später genügt ein einziger Blick,
dass Petrus, der ihn verriet, bitterlich weint.

– Noch am Kreuz wird das Mühen um Einheit,
um Verbundenheit exemplarisch ausgedrückt:
„Vater, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie
tun!“

Wenn man einmal beginnt, die Evangelien unter
dem Gesichtspunkt der Kommunikation, des
Kommunizierens, der Gemeinschaft zu lesen, zu
betrachten, dann kommt man aus dem Staunen
nicht mehr heraus: Welch große Aufmerksamkeit,
welche Feinfühligkeit, welche auf jede Situation
und jeden Menschen hin angemessene Begeg-
nungsweise!
Die Abendmahlszene bringt auf eine ganz beson-
dere, einmalige und bleibende Weise zum Aus-
druck, dass Kommunizieren noch viel mehr bedeu-
tet als eine Weise guten Umgehens miteinander.
Sie zeigt, dass der Mensch vom Kommunizieren
lebt, dass Leben Kommunizieren ist.
Brot und Wein segnend sagt Jesus: „Nehmt und
esst alle davon. Dies ist mein Leib“ – sein Leib
zum Kommunizieren; sein Leib hingegeben für
das „Leben der Welt“ („pro mundi vita“). „Nehmt
und trinkt, dies ist mein Blut!“ – zur Vergebung der
Sünden, d. h. zur Ermöglichung neuer und end-
gültig währender Gemeinschaft.
Der Blick auf die Begegnungspraxis Jesu, ja auf
das Gesetz seines Lebens, der Blick auf Ignatius

P. Willi Lambert SJ

Im Gespräch: P. Hans Tschiggerl, Augustin
Kouanvih und Franklin Mboma
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wenn man alle Dimensionen des andern wahr-
nimmt und aufnimmt.
Im Gespräch möchte man Inhalte vermitteln. –
Kann ich sie wiederholen, zusammenfassen
wiedergeben? Dies war in mittelalterlichen
Disputationen an den Universitäten so üblich,
dass die Botschaft des andern wiederholt wer-
den musste, um so die Gefahr von Missver-
ständnissen zu minimalisieren.
Die zweite Frage lautet: Nehme ich die Gefüh-
le der anderen wahr? Ein wenig ironisch ge-
sagt: Ignatius war doch tatsächlich der Ansicht,
dass sogar Konzilsväter Gefühle haben und
dass es der Verständigung ausgesprochen gut
tun würde, diese auch wahrzunehmen und in
die Kommunikation miteinzubeziehen.
Und es geht drittens darum, das Wollen des
Gegenübers wahrzunehmen, d.h. in einen inne-
ren Kontakt mit seiner Wertewelt zu kommen;
das Wollen richtet sich ja auf Werte. Wenn es
Blockaden in der Kommunikation gibt, dann
ist es oft sehr hilfreich, bewusst diesen
„Wertefühle-Kontakt“ zu suchen: Den Verlust
welchen Wertes befürchte ich bzw. der andere?
Für welchen Wert kämpfe ich, kämpft der
andere so engagiert? Nicht selten hilft es, aus-
drücklich nachzufragen, um welche Werte es
geht. Dann kann man schauen, wie man Werte
nicht eliminiert, sondern eventuell zu einem
„Wertekosmos“ verknüpft. Es geht also we-
sentlich um das Ernstnehmen von falschen
oder auch berechtigten Ängsten.

– „Verspüren und kennen lernen“: Ignatius
spricht nicht nur einfach davon, dass man die
Botschaft des andern wahrnehmen soll, son-
dern ihn und seine Anliegen „verspüren und
kennen lernen“ soll. In neudeutsch gesagt, geht
es um die Empathie, das Einfühlen in die Nöte,
Sorgen, Hoffnungen, Aussagen der anderen:
„Spüre ich selber etwas von der Bewegtheit
des anderen? Bemerke ich wenigstens leise
eigene seelische Nachbeben?“ Und – suche ich
den anderen besser zu verstehen, d.h. frage ich
nach: Wie meinst du das? Kannst du das noch
einmal sagen? Besonders hilfreich für das
Verstehen ist auch, nach Erfahrungen nachzu-
fragen: Welche Lebenssituationen verbinden
sich bei dir damit? Welche Erfahrungen? Wie
bist du dazu gekommen, dies und jenes für so
wichtig zu halten?

– „Um besser zu antworten oder zu schweigen.“
Es gibt nach Ignatius ein qualifiziertes Reden
und ein qualifiziertes Schweigen, ebenso wie
es ein unqualifiziertes Reden oder Schweigen

gibt: Ist mein Wort angemessen, ist es wirklich
Antwort oder stehe ich unter einem Rede-
zwang und Profilierungsdruck? Resultiert mein
Schweigen aus purer Ängstlichkeit, Feigheit
oder weil gesagt ist, was gesagt werden
musste? Dies sind Unterschiede, die einen
Unterschied machen! Karl Valentin sagte ein-
mal: „Es war zwar schon alles gesagt, aber
noch nicht von allen.“ Dieses Wort charak-
terisiert eine Konferenz als „Quasselbude“.
Umgekehrt kann es ein steriles oder „eisiges
Schweigen“ geben.

Vielleicht kann man zusammenfassend und im
Ausrufezeichenstil sagen: Was für eine Weisheit
der Kommunikation – auf vier Zeilen zusammen-
gefasst! – „Mit diesem Satz bestreiten wir eine
Seminarwoche“, sagte mir einmal ein Manager.
Damit deutlich wird, dass es sich hierbei nicht nur
um eine weisheitliche oder gar nur raffiniert-strate-
gische Anweisung handelt, sei ein Bogen hin zur
sog. „goldenen Regel“ im Neuen Testament
gespannt. Dort heißt es in der Bergpredigt nach
Matthäus: „Alles, was ihr von anderen erwartet,
das tut auch ihnen! Darin besteht das Gesetz und
die Propheten.“ (Mt 7,12) Es heißt nicht: Wie du
mir so ich dir! Es heißt nicht, sei so zu den andern,
wie sie zu dir sind, sondern: Sei so zu den andern,
kommuniziere so mit den andern, wie du wünscht,
wie du erwartest, dass sie mit dir umgehen. Und es
heißt – und dies ist eine gewaltige Aussage –:
„Darin besteht das Gesetz und die Propheten!“
Wenn wir diese Aussage als gültig für uns erach-
ten, was würde dies bedeuten für das Gemeinde-
leben, für den seelsorgerischen Alltag, für die
Weise unseres Zusammenarbeitens, unserer „ko-
operativen Pastoral“?! – Wo dies erfahren wird, da
spürt man auch, dass diese Botschaft mit der Mitte
des Evangeliums zu tun hat, mit der Gottes- und
Nächstenliebe.

III.  Die vier Ebenen des Kommunizierens

Beim Kommunizieren kann man ein wenig syste-
matisch und zugleich wortspielerisch gesagt vier
Ebenen unterscheiden: Die Ebene der Haltungen,
des Verhaltens, der Verhältnisse und des Haltes
(gemeint ist damit der letzte Halt eines Menschen).
Unter diesen Überschriften sollen verschiedenste
Erfahrungen, Gedanken, Hinweise und Rückgriffe
auf die ignatianische Tradition gemacht und sor-
tiert werden.

und die Aussage der Kardinäle zu den Auseinan-
dersetzungen in Welt und Kirche zeigt: Es ist
lohnend, ja geradezu notwendig für unsere Seel-
sorge, für das Gemeindeleben, das Geschehen von
Kommunikation tiefer zu verstehen und lebendiger
wirksam werden zu lassen. 

II. Die Schlüsselerfahrung: Konzil 
und Kommunikation

Dass Ignatius ein „Meister der Kommunikation“
sei, war für mich eine echte Entdeckung. Ich darf
Sie mit meinem Schlüsselerlebnis und mit dem
Schlüsseltext bekannt machen, der mir diese neue
Sichtweise erschlossen hat. (Vgl. Willi Lambert,
Die Kunst der Kommunikation. Entdeckungen mit
Ignatius von Loyola, Freiburg 1999.)
Vor Jahren fiel mir beim Lesen von „Ignatiana“
eine mehrseitige Instruktion auf, die Ignatius an
drei Mitbrüder schrieb, die 1546 auf das Konzil
von Trient geschickt wurden. Darin schreibt er
ihnen sieben Regeln zur Kommunikation. Das
weckte meine Aufmerksamkeit: Die Sorge des
Ignatius war nicht, ob seine Mitbrüder auch kor-
rekt, geistvoll und überzeugend „die rechte Lehre“
verteidigen würden, sondern ob sie in einer guten
Weise mit den am Konzil Beteiligten umgehen
könnten. Er sah offensichtlich das Konzil nicht nur
als Wahrheitsereignis, sondern gleichzeitig als
kommunikatives Großereignis. Und da hatte er den
Eindruck, er müsse seinen Mitbrüdern einiges auf
den Weg mitgeben.
In diesem Zusammenhang sei nur die dritte Regel,
die ich gerne die „goldene Regel der ignatia-
nischen Kommunikation“ nenne, zitiert und kurz
kommentiert. Zunächst der ganze Text zusammen-
hängend:
„Drittens: Ich wäre langsam im Sprechen, indem
ich das Hören für mich nutze; ruhig, um die Auf-
fassungen, Gefühle und den Willen derjenigen, die
sprechen, zu verspüren und kennen zu lernen, um
besser zu antworten oder besser zu schweigen.“
(KNB S. 112. Die Zitate sind entnommen aus:
Ignatius von Loyola, Briefe und Unterweisungen,
übers. u. hrsg. von Peter Knauer, Würzburg 1993.)

– „Ich wäre langsam im Sprechen“: Dies bedeu-
tet, er versuchte deutlich und verständlich zu
sein und nachzudenken, bevor er spricht. Es
gibt zwar manche Leute, die nach dem Motto
sprechen „Wie soll ich wissen, was ich denke,
wenn ich nicht höre, was ich rede ...“, dies ist
aber nicht der Idealfall eines nachdenklichen

Gesprächs. Sicher gibt es lockere Gesprächs-
situationen, wo es gut ist, „einfach drauf los zu
reden“, aber bei ernsthaften Gesprächen ist es
angesagt, die anderen nicht nur mit verbalen
Schnellschüssen und unüberlegten Reaktionen
sprachlich zu belästigen.

– „... indem ich das Hören für mich nutze“: Eine
andere Übersetzung sagt: „Indem ich beim
Hören zu lernen versuchte.“ Es dürfte den
meisten Menschen fast unmittelbar nachvoll-
ziehbar sein, was für einen Unterschied es in
einem Gespräch ausmacht, ob ich einem Men-
schen gegenüberstehe, von dem ich den Ein-
druck habe, dass er immer als Besserwisser
erscheinen will, oder der das Gefühl vermittelt,
lernwillig und lernfähig zu sein. Anders gesagt:
Entscheidend für das Gespräch ist das ver-
stehende Hören. Zwei Lautsprecher machen
keine Kommunikation, sondern nur das Wech-
selspiel von Hören und Antworten. 

– „... ruhig ...“: Ignatius versuchte, ruhig zu
bleiben. Was damit gemeint ist und wie wich-
tig die innere Ruhe für Kommunikation ist,
mag ein einfacher Vergleich zeigen: Wenn eine
Wasserfläche ruhig ist, dann spiegelt sich
unverfälscht das Gesicht oder eine Landschaft
auf der Oberfläche. Wenn Steine hingeworfen
werden oder ein Sturm das Wasser aufwühlt,
dann ist ein Gesicht oder sind sich spiegelnde
Bäume so verzerrt, dass sie nicht oder nur
schlecht zu erkennen sind. So ist es auch bei
einem Gespräch: Wenn die Gefühle aufgewühlt
sind, wenn Ängste oder Begeisterungen oder
Wut die Seelengewässer in Wallung bringen,
dann besteht höchste Gefahr, dass die Aus-
sagen des anderen, seine Absichten, ja er selber
nicht mehr richtig erkannt sind. So ähnlich wie
die Jünger beim Seesturm in ihrer Angst beim
Anblick Jesu aufschreien: „Ein Gespenst!“ Wie
oft, so könnte man fragen, bewegen wir uns bei
Gesprächen wie in der Geisterbahn bei einem
Volksfest. Versuche ruhig zu bleiben! Nimm
dein Erregtsein wahr! Atme tief durch! Frage
dich, ob du den andern und seine Aussagen
noch richtig wahrnehmen kannst! Frage jetzt
lieber noch ein-, zweimal nach.

– Die „Auffassungen, Gefühle und den Willen“
der Sprechenden wahrnehmen: Diese Formu-
lierung beinhaltet eine Art kurzgefasster
Anthropologie. Der Mensch hat wenigstens
drei Dimensionen, nämlich die der geistigen
Gehalte, der inhaltlichen Botschaften, dann der
Gefühle und schließlich des Wollens. Damit ist
gesagt, dass man einander nur voll versteht,
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Die eine, dass man sich um die Haltung eines
„positiven Vorurteils“ bemühen solle. Es macht
einen gewaltigen Unterschied aus, ob von jeman-
den die Botschaft ausstrahlt: Bis zum Beweis des
Gegenteils misstraue ich deinen Aussagen und du
musst in jedem Einzelfall sie als gut und sinnvoll
rechtfertigen, oder ob jemand die Einstellung hat:
Zunächst einmal gehe ich davon aus, dass du mit
deiner Aussage Wichtiges, Sinnvolles meinst, auch
wenn ich das zunächst gar nicht sehe. Ein Unter-
schied wie Tag und Nacht.
Zuerst aber ist in der Bemerkung von Ignatius
etwas anderes, vielleicht noch Grundlegenderes
ausgesagt, nämlich, dass die beiden Gesprächsteil-
nehmer „sich gegenseitig helfen und nützen“.
Sicher gibt es den Rollenunterschied zwischen
dem, der die Übungen gibt, und dem der die Übun-
gen empfängt. Dieser Unterschied ist für die
Fruchtbarkeit der Begegnung auch wichtig. Aber
unterhalb dieser Unterschiedlichkeit liegt eine 
tiefere Basis: Da sind zwei Menschen, da sind
Söhne und Töchter Gottes, die sich „von Angesicht
zu Angesicht“ begegnen und sich gegenseitig
beschenken! Jedenfalls scheint dies die Erfahrung
von Ignatius gewesen zu sein. Wer die Diskussion
auf der Ebene von „helfenden Berufen“, d. h.
Ärzten, Therapeuten, Sozialarbeitern, kennt, weiß,
dass auch dort immer wieder die Frage auftaucht,
wie das Gefälle von Therapeut und Patient von
einer gewissen Einseitigkeit befreit werden kann,
ohne die hilfreichen Rollenunterschiede einfach zu
verwischen. Ignatius kennt die Fragestellung und
hat sie offenbar nicht für unlösbar gehalten.
Vermutlich sind die Exerzitien nicht nur deshalb
wirksam geworden, weil dort einige hilfreiche
Weisen des Meditierens angeboten werden, son-
dern weil ein Kommunikationsraum eröffnet wird
– oder jedenfalls angeboten werden soll – der nicht
so schnell irgendwo anders zu finden ist.
Auch von hier aus ließen sich leicht, unmittelbar
und konkret Verbindungslinien zu einer kommuni-
kativen Pastoral ziehen.

Verhalten

Kommunikation geschieht auf der Ebene des
Verhaltens. Wir haben in den letzten Jahrzehnten
gelernt, von der Bedeutsamkeit der nonverbalen
Kommunikation zu sprechen. Gemeint ist damit
die Kommunikation, die Mitteilung, die über die
Mimik, das Aussehen, die Gestik, das Tun bzw.
Unterlassung usw. läuft. Dies ist oft mehr als die
Kommunikation über die Sprache. Man kann dies
durchaus in Verbindung mit der gewichtigen

Aussage von Ignatius aus der „Betrachtung zur
Erlangung der Liebe“ bringen, man solle „die
Liebe mehr in die Werke als in die Worte legen.“
(Exerzitienbuch Nr. 331)
Manchmal gibt es auch eine Differenz zwischen
verbaler und nonverbaler Botschaft. Trotzdem ist
die Kommunikation durch Worte entscheidend
wichtig. Wie viel Missverständnisse und Schwie-
rigkeiten gibt es durch Halbwahrheiten, ungenü-
gende Information, Verschleierung, Gerüchte,
Lüge, beleidigende Aussagen, Unterstellungen,
leere Versprechen, „Killerphrasen“ usw. Die
Pflege der Sprache, die Kultivierung der sprach-
lichen Kommunikation ist von grundlegender
Bedeutung.
Wie sehr Ignatius dies wichtig genommen hat,
zeigt sich in einer Anweisung für die schriftliche
Kommunikation. Für den Sekretär ist es notwen-
dig, dass er „um klug zu schreiben, sich bemühe,
die Person zu kennen, an die er schreibt, und auf
ihre Eigenschaften zu achten, um sich diesen, so-
weit es möglich ist, anzupassen, sei es, dass sie von
außerhalb der Gesellschaft ist oder zu ihr gehört.
Wenn sie von außerhalb ist, verlangt die Klugheit,
dass man an im Zeitlichen große Personen mit
mehr Ehrfurcht schreibt; an schwierige und raue
mit mehr Sanftheit und mehr zurückhaltend, an
einfache und grobschlächtige offener; an geist-
reiche mit mehr Sorgfalt; an Gelehrte, dass es
mehr nach Lehre schmeckt; an Beschäftigte kurz.
An Unbeschäftigte ausführlicher, falls man wollte;
an fröhliche Personen fröhlicher; an freundliche
eher ohne Skrupel; an ernste mit mehr Ernst; an
Traurige, indem man Traurigkeit zeigt; an be-
stimmte Freunde mit mehr Vertrauen; an Unge-
wisse vorsichtiger, und bei solchen muss man
durch kurze Briefe ihren Willen erproben, indem
man ihnen Liebe zeigt usw.; an wenig Bekannte mit

Haltungen – z. B. „liebevolle Ehrfurcht“

Bei der Begegnung von Menschen fällt natürlich
zuerst in den Blick, was äußerlich sichtbar ist: Die
Mimik, das Aussehen, der Ton der Stimme, die
Aussagen usw. Was aber die Begegnung wesent-
lich beeinflusst und was sich im Äußeren zeigt,
sind innere Vorgänge, Einstellungen, Haltungen:
Begegnen sich Menschen mit Vorsicht oder offen,
mit Misstrauen oder Vorschussvertrauen, freund-
lich oder feindlich, herablassend oder respektvoll,
erpresserisch oder freilassend? Was strahlt von
einem Menschen aus? Von einem Arbeitsteam?
Einer Gemeinde? – „Seht, wie sie einander lieben“
soll es gelegentlich von den ersten Christen
geheißen haben. Der Ehrlichkeit halber – und viel-
leicht auch zum Trost – muss und darf bemerkt
werden, dass es auch dort viele und manchmal
heftige Auseinandersetzungen verschiedenster Art
gab (ca. 35 verschiedene Konflikte an über 
70 Stellen habe ich einmal im Neuen Testament
zusammengezählt).
Eine der biographisch bedeutsamsten Aussagen zu
Grundhaltungen des Begegnens findet sich im
geistlichen Tagebuch des Ignatius. Über einige
Wochen hinweg setzt sich bei ihm immer deutli-
cher das Bewusstsein einer Haltung durch, die ihn
ganz durchströmte und prägte: Die Haltung der
„liebevollen Ehrfurcht“ und der „ehrfürchtigen
Liebe“. Er schreibt schließlich, dass er diese
Haltung Gott, der Schöpfung, den Menschen,
„allen Dingen“ gegenüber als grundlegend für sich
und seinen Weg erfuhr: „Dies war der Weg, der
sich mir zeigen wollte“. Es mag zugleich erstaunen
und ermutigen, dass dies Ignatius erfährt und
beschreibt – in seinem 53. Lebensjahr!
Hier ist eine Entwicklung zum Abschluss gekom-
men, die in Verbindung mit einem makabren,
schockierenden Vorgang aus der Biographie von
Ignatius in Zusammenhang steht. Es ist – in Kürze
zusammengefasst – jene Geschichte einer theolo-
gischen Diskussion von Ignatius mit einem
Reisegefährten, an dessen Ende Ignatius überlegt,
ob er seinem Gesprächspartner einige Dolchstiche
versetzen solle „zur Rettung der Ehre Mariens“,
die er nicht genügend gewahrt glaubte. In seiner
eigenen Einschätzung liest sich dies so: So blind
war ich – obwohl ich schon auf dem Weg der
Nachfolge Christi war und nur Gott gefallen woll-
te – dass ich „keine Ahnung von Demut, Liebe und
Geduld“ hatte (vgl. Bericht des Pilgers Nr. 14).
Solche tiefgreifenden Umwandlungsprozesse be-
dürfen großer innerer Aufmerksamkeit, langer und
schmerzhafter Kämpfe und Kontaktnahmen mit

sich selber und dem eigenen seelischen Ge-
schehen. Diese Vorgänge sind so ähnlich, wie
wenn ein verstimmtes Instrument wieder neu ge-
stimmt, umgestimmt wird. Wie es bei einem
Instrument nicht nur genügt, wenn man die Griffe,
die Technik gut beherrscht, so auch bei der Seele:
Der harmonische Klang hängt nicht nur von
Verhaltensweisen ab, sondern von inneren Grund-
haltungen und Gestimmtheiten.
Es ließen sich noch eine Reihe von Haltungen auf-
zählen und erlebnisnahe erzählen, die zeigten, was
zum „Seelenkosmos“ von Ignatius alles gehörte:
Sicher die wachsende Freiheit und Wahrhaftigkeit
sich selber und den andern gegenüber. Es ist nicht
nur geistvoll, sondern auch zutreffend formuliert,
wenn die Abkürzung für die Jesuiten „SJ“ mit den
Worten ausformuliert wird: „System-Je-nachdem“.
Damit ist jene offene, wirklichkeitsnahe Haltung
ausgedrückt, die Situationen und Menschen nicht
zurechtbiegt, sondern sie in ihrer Eigenwirklich-
keit wahrnimmt und da sein lässt und auf diesen
„wirklichen Menschen“ hin reagiert.
In den Exerzitien, den „geistlichen Übungen“ des
Ignatius, kommt die Rücksichtnahme auf die 
Wirklichkeit der verschiedenen Menschen immer 
wieder zum Ausdruck: Der Einzelne solle das
meditieren, was ihm „je mehr hilft“, die Haltung
einnehmen, die sein Beten unterstützt, ob es Knien,
Sitzen, Stehen oder Liegen ist (vom Liegen als
mögliche und „hilfreiche“ Gebetshaltung war im
Noviziat bei uns nie die Rede ...).
Überhaupt kann man sagen, dass die Exerzitien ein
„Glücksfall“ von erlöster Kommunikation sind:
Wann wird überhaupt einem Menschen eine
Woche lang Zeit geschenkt, jeden Tag mit sich,
seinem Leben, seinen Dunkelheiten, seinen
Hoffnungen, seiner Gottsuche da sein zu können?
Und dies in einer tendenziell angstmindernden
Situation?

Allein schon die öfters zitierte Nr. 22 des
Exerzitienbuches kann ein Zeugnis für die Kom-
munikationskultur von Ignatius, des „Meisters der
Exerzitien und der Kommunikation“, sein:

„Damit sowohl der, welcher die geistlichen Übun-
gen gibt, wie der, welcher sie macht, sich gegen-
wärtig mehr helfen und nützen, müssen sie voraus-
setzen, dass jeder gute Christ mehr dazu bereit
sein muss, die Aussage des Nächsten für glaub-
würdig zu halten, als sie zu verurteilen.“

Wenigstens zwei bedeutsame Botschaften liegen in
dieser Aussage:
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einer „Organisationsentwicklung“ noch nicht das
Heil in eine Gemeinde. Dies wäre sogar ein gefähr-
licher Irrtum. Aber es lässt sich für die „Kinder des
Lichts“– wie das Jesus auch gelegentlich durch-
klingen lässt – einiges lernen von „den Kindern
dieser Welt“.
Die Gestaltung von Räumen, die Pflege von Stil
und Kultur – das sind nicht nur „äußere Dinge“,
sondern sind Ausdrucksformen und Mittel, wie die
Gemeinschaft sich darstellt, kommuniziert, sich
selber versteht.
Auch haben sich bei Ignatius eine ganze Reihe von
Aufgaben, Funktionen  und Rollen herausgebildet,
die für die Gemeinschaft hilfreich sein können:
Der „Kolateral“ (so etwas wie „die rechte Hand“
eines Oberen), der Admonitor (der auf Fehler 
aufmerksam macht und Feedback gibt), der
„Syndikus“ (der ein „Mitwisser“ ist, wenn jemand
bei sich selber an etwas arbeitet und dabei Hilfe
braucht) usw.
Eng verknüpft mit der Kommunikation sind
Entscheidungsvorgänge und deren Strukturierung.
Dies wäre ein eigenes Thema. Als kleines Beispiel
sei nur genannt, dass Ignatius bei den täglichen
Treffen eine Orange auf den Tisch legte. Sie hatte
nicht den Zweck, den Appetit der Mitbrüder anzu-
regen und sie während der Besprechung zum
Verzicht anzuhalten. Sie sollte nur daran erinnern,
dass man, solange sie dort lag, bei dem einen,
gewählten Thema und Entscheidungspunkt bleiben
solle. Wer erlebt hat, wie unkontrolliert manche
Gespräche laufen, wie jeder alles und jedes, ob es
dazu passt oder nicht, einbringt, der sieht an so
einem kleinen Beispiel, wie viel Ignatius an einer
gepflegten Kommunikation und an hilfreichen
Entscheidungsgesprächen lag. Es ist nahe liegend,
an dieser Stelle zu fragen: Und was bedeutet dies
für ein Kolleg, für ein Pfarrbüro, für ein Ordinariat,
für eine Dekanatssitzung? – Ob Ignatius nach der
Sitzung die Orange geschält und die Schnitze an
die Teilnehmer verteilt hat, wird nicht berichtet, ist
aber nicht völlig auszuschließen.

Halt: „Die Liebe besteht im Kommunizieren von
beiden Seiten“

Die Ebene des „Haltes“ – gemeint ist der „letzte
Halt“, an dem alles hängt – hätte genauso gut am
Anfang als das Fundament stehen können;
genauso gut aber auch am Ende der Aufzählung als
deren Aufgipfelung. Dies entspricht der Reihen-
folge der „Betrachtung zur Erlangung der Liebe“
am Ende der vierten Woche des Exerzitienbuches.
Dort steht eine Umschreibung und Darstellung von

„Liebe“, die für das Anliegen einer kommunizie-
renden Pastoral von höchster Aussagekraft und
Bedeutung ist. Ignatius definiert dort die Liebe mit
den Worten: „El amor consiste en comunicación de
las dos partes“, d. h. „Die Liebe besteht im
Mitteilen/Kommunizieren von beiden Seiten“
(Exerzitienbuch Nr. 231). Das Faszinierende an
dieser Definition besteht unter anderem darin, dass
sie vom ganz konkreten Lebensgeschehen bis in
die mystische Tiefe reicht: Das Mitteilen, das
Kommunizieren meint zum einen, so Ignatius, dass
der Liebende dem Geliebten und umgekehrt von
dem gibt, was er kann und weiß und hat. Lieben
heißt, sich mit den Gaben und Gütern des Lebens
beschenken.
Dieses Beschenken erfährt aber im weiterfüh-
renden Text eine geheimnisvolle Vertiefung und
Personalisierung, die im Blick auf Gott in dem
Sinne ausgedrückt wird: Was uns an Gaben des
Lebens und in unserer persönlichen Heilsge-
schichte geschenkt ist, das sind „nur“ Zeichen, die
zeigen sollen, wie sehr Gott selber sich uns
schenken will, so weit er überhaupt nur vermag.
Dies ist die mystische Tiefe gottmöglichen
Verschenkt-Seins Gottes an den Menschen, an die
Welt! Diese Aussage drückt ziemlich genau aus,
was Karl Rahner mit seiner berühmt und fruchtbar
gewordenen Definition von Gnade als „Selbstmit-
teilung Gottes“ gemeint hat.
In den folgenden Bildern, in denen Ignatius dieses
Beschenktsein ausdrückt, wird noch einmal die
ganze Bandbreite gezeigt: Der Mensch in all
seinen physischen, psychischen, geistigen Dimen-
sionen ist „Tempel Gottes“ und der Zielpunkt des
Gottes, der in allem, was geschieht, sich müht und
verhält wie einer, der schwere Arbeit verrichtet.
Begegnung, Kommunizieren, Lieben geschieht in
mystischer Seins-Stille und im Medium des
Arbeitens.
Dasselbe mit einem sehr kommunionnahen
Bildwort Franz von Baaders (1765–1841) ausge-
drückt: „Alle Menschen sind untereinander
Menschenesser (Anthropophagen).“ Dies bedeu-
tet, dass der Mensch vom Menschen lebt. Die
eigentliche Speise des Menschen ist der Mensch.
Der Mensch als Mensch lebt „nicht“ vom Brot
allein, sondern vom Menschen und von Gott und
Gottes Wort und Geist. In diesem Sinn ist das
Abendmahlswort Jesu gemeint: „Nehmt und esst,
dies ist mein Leib!“ Er gibt sein Leben „für das
Leben der Welt“ zum Kommunizieren.
Von diesen Glaubensworten, von diesen Glaubens-
bildern her darf und soll sich auch unser pastorales
Begegnen, unser seelsorgliches Begegnen nähren.

Ehrfurcht und entgegenkommend, ohne sich zu
niedrig zu machen; an niedriger Stehende mit viel
Freundlichkeit, nicht wie von einem hohen Ort,
sondern gleich oder niedriger usw. Und man
beachte, dass gewöhnlich bei den ersten Briefen
mehr Umsicht notwendig ist, besonders gegenüber
unbekannten Personen. Und man bemühe sich
darum, dass der fromme Grund erscheine, der
bewegt, ihnen zu schreiben.“ (In: Ignatius von
Loyola, Gründungstexte der Gesellschaft Jesu,
übers. und hrsg. von Peter Knauer, Würzburg
1998, S. 836; im Folgenden zitiert: KNGT)
Welche Klugheit, welch Ernstnehmen der Person
und Persönlichkeit des andern, welche Kunst der
Kommunikation liegt allein in dieser Anweisung!
Ein anderes, aber vielsagendes Beispiel für den
Umgang mit Mitarbeitern ist die Frage von
Ignatius, die er gelegentlich einem Mitbruder
stellte, wenn er von der Ausführung eines Auf-
trages zurückkam: „Sind Sie zufrieden mit sich?“
Welcher Respekt und welcher Appell an die Eigen-
verantwortung schwingt in dieser Frage mit. Und
welche andere Atmosphäre würde hergestellt
durch die mit scharfem Ton gestellte Frage:
„Haben Sie auch alles genau ausgeführt, wie ich es
gesagt habe?!“
Zwei alltägliche Beispiele können erläutern, wie
sehr die Arbeit an der Sprache Situationen ver-
ändern kann.
Bei meinen älter werdenden, über 80-jährigen
Eltern kam es immer öfters zu Missverständnissen,
weil sie sich nicht immer richtig verstanden oder
etwas vergaßen. Es konnte dann zu Dialogen kom-
men wie: „Ja warum hast du denn das mitgebracht
aus dem Kaufhaus?“ – „Du hast doch gesagt, ich
solle das mitbringen!“ – „Nein, das hab ich doch
nicht gesagt.“ – „Ja, ich hab’ aber doch extra ge-
fragt!“ – „Das kann ich doch gar nicht gesagt
haben; wir haben das doch noch im Kühlschrank“
usw. usw. Die beiden alten Leutchen kamen eines
Tages selber auf die kluge Idee, wie sie solche
„Schiffschaukel-Gespräche“, solche Eskalationen
mit einem einzigen Satz zum Stillstand bringen
konnten. Es genügte zu sagen: „Einer von uns
beiden täuscht sich jetzt!“ – Klar! Und da keine
Tonbandaufnahmen existierten, war es nicht zu
entscheiden, wer sich täuschte. Die Moral von der
Geschichte – durch Arbeit an der Sprache lassen
sich Konfliktsituationen, Störungen in der Kom-
munikation manchmal sogar leicht ändern. Aller-
dings ist dies oft nur möglich, wenn die Haltungen
hinter dem Verhalten in Ordnung sind. Das ge-
nannte Kommunikationsbeispiel funktioniert na-
türlich nur, wenn nicht die Haltung, unbedingt

recht bekommen zu müssen, die Gesprächsteil-
nehmer beherrscht. – Es geht also nicht nur um die
Änderung von äußerlichen Redewendungen und
Gesprächstechniken, sondern auch um die Um-
stellung innerer Einstellungen.
Der Transfer, die Übersetzung in den seelsorg-
lichen Alltag ist leicht. Auch an Seelsorgestellen
kann es ein Kommunikationsklima geben, das
einen frieren lässt oder das einen jeden Tag neu
dankbar sein lässt für eine gute Weise des Zusam-
menseins. Bei Paulus wird solches einmal mit den
Worten ausgedrückt: „Wir sind nicht Herren eures
Glaubens, sondern Mitarbeiter zu eurer Freude“ 
(2 Kor 1,24). Auch kann man fast nur im
Ausrufezeichenstil sagen: Welches Profil von seel-
sorglichen Arbeitern, Mitarbeitern, Zusammen-
arbeitern!

Verhältnisse: Die Orange auf dem Tisch

Kommunikation, Kommunizieren geschieht auch
auf der Ebene von „Verhältnissen“. Damit sind
äußere Verhältnisse gemeint, die Ausdruck und
Mittel von Kommunikation sind. Mit „Verhält-
nisse“ kann auch alles verstanden werden, was zu
tun hat mit Strukturen, Rollen, Stilelementen,
Kommunikationsmustern usw.
Das interessanteste ignatianische Papier für
Verhältnisse auf der Ebene der Bürokommuni-
kation findet sich in einer Zusammenstellung von
Johannes Polanco, dem großen und prägenden
Sekretär der Gesellschaft Jesu. Was er alles
schreibt über Posteingang, Postausgang, Sortieren
nach Bereichen, Anfertigung von Kurzzusammen-
fassungen, Archivierung, Bedarf verschiedenster
Büromaterialien bis hin zu Tinte und Sandstreuung
gibt einen großartigen Einblick in die Büroorgani-
sation und die Kommunikationsmittel einer dyna-
misch wachsenden globalen Gemeinschaft.
Die Materialien und die äußere Ordnung der Dinge
haben ein Ziel. Polanco drückt es mit den Worten
aus: „Nutzen für die Nächsten, Stärkung, Einheit und
Trost für die von der Gesellschaft“ (KNGT, S. 830).
Wer je Kontrasterfahrungen gemacht hat mit
einem gut funktionierenden Sekretariat und einer
desorganisierten „Truppe“, weiß, wie hilfreich
oder hemmend Gebräuche und Strukturen sind. 
Wie schnell kann eine Gemeinde, eine Gemein-
schaft, eine Kommunität allein schon dadurch
daneben gehen, weil Grundregeln einer sauberen
Information sträflich missachtet werden. Dabei
werden nicht nur Regeln missachtet, sondern letzt-
lich Menschen und deren Zeit und Dienst und
Mitverantwortung. Sicher bringt das Hilfsmittel
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der Hoffnung“ (Alex Lefrank). Wer übt, hofft.
Man könnte ebenso sagen, dass Üben ein Akt
der Demut ist und des Mutes, des Mutes,
Fehler zu machen. 

Die Einladung zum Üben kann nicht nur durch
aussagekräftige Sinnsprüche geschehen, sondern
auch durch „Befehle“. So schreibt Ignatius, nach-
dem er seinen Mitbrüdern für das Konzil von
Trient sieben Regeln für die Kommunikation
geschrieben hat, am Schluss noch dazu und vor:
Sie sollen jeden Abend (!) zusammensitzen und
immer zwei geben dem Dritten ein Feedback, eine
Rückmeldung zu seiner Weise zu kommunizieren,
wie sie das den Tag über wahrgenommen haben:
„Diese Ordnung beginne innerhalb von fünf Tagen
nach unserer Ankunft in Trient. Amen.“ (KNB, S.
115) 
Genug der Motivation zum Üben. Was sind seel-
sorgliche Einübungs- und Ausübungsfelder für die
Kunst des Kommunizierens? Einige davon seien
genannt.

Einübung in das kleine Einmaleins
des Kommunizierens

Am Anfang des Kommunizierens steht nicht ein
Kommunikationsseminar, sondern da genügt es,
einfache Regeln des Umgangs miteinander zu
beachten:

– Das kleine Wort „Danke“ und das was darin
geschieht und bewirkt werden will, kann große
Früchte tragen. Ich erinnere mich an eine
Schwester, die zu ihrem 40. Ordensjubiläum
mit Ehrungen und Dankesbezeugungen über-
häuft wurde. Sie sagte mir später einmal: „Ach,
Pater, wenn die das bloß ein wenig auf die letz-
ten vierzig Jahre verteilt hätten.“ Der traurige
Negativrekord für unbedankte Arbeit ist bisher
für mich, dass jemand sagte: „Zwölf Jahre bin
ich vollzeitlich in der Seelsorge tätig. Ich habe
von meinem Pfarrer noch kein einziges mal ein
Wort des Dankes bekommen.“ Dies kann weh
tun. Umgekehrt kann ein ehrlicher Dank, wenn
er gelegentlich gegeben wird, ermutigen und
neue Kräfte freilegen.

– Auch ein einfaches Bitten kann viel bewirken
und eine gute Atmosphäre schaffen. Wo
Menschen sich bitten, da herrscht Freiheit, da
besteht ein gegenseitiges Wissen darum, dass
wir einander brauchen. Ein extremes Negativ-
beispiel las ich im Jahr 2000 in einer Zeitung:

Die Verkehrsbetriebe in New York hatten für
die Untergrundbahn die Vorschrift gegeben,
nur noch „Einsteigen“ zu sagen und nicht mehr
„Einsteigen, bitte!“. Das „Bitte“ verbrauche
unnötig Zeit. Klar, wenn man die zwei
Sekunden für das Bitte mit der Anzahl der
Haltestationen zusammenzählt, dann spart man
schon bei einer langen Fahrt eine Minute ...
Aber fehlt da nicht auch ein Minisignal von
Menschlichkeit?!

– Viel Ärger und manchmal richtige Blockaden
in der Zusammenarbeit gibt es durch eine man-
gelnde, unsaubere, undurchsichtige Informa-
tionspolitik. Und zwar nicht nur bei Grenz-
fällen, wo wirklich im Rahmen von Diskretion
usw. etwas nicht mitgeteilt wird. Es ist kaum zu
glauben, aber es geschieht nicht selten, dass
jemand etwas vorbereiten muss, die Veranstal-
tung aber gar nicht bekannt gegeben wird; dass
wichtige Termine nicht oder viel zu kurzfristig
bekannt gemacht werden; dass jemand aus der
Zeitung oder von andern seine Versetzung
erfährt; dass alle im Büro über Vorgänge reden,
nur die betroffene Person nichts darüber weiß
usw. 

– Schon weit schwieriger als ein guter Informa-
tionsstil ist es, sich gegenseitig Rückmel-
dungen, Echos, Feedback zu geben. Aber wo
es selbstverständlich ist, dass Vorgänge ausge-
wertet werden, dass man sich positive Rück-
meldungen gibt und ebenso auch kritische
Punkte anspricht, da braucht man nicht viel
Angst zu haben, im Gegenteil, man kann Rück-
meldungen dann als Hilfe für Weiterent-
wicklung wahrnehmen und aufnehmen.

– Von fundamentaler Bedeutung für den 
Umgang miteinander ist die Fähigkeit, um
Verzeihung zu bitten und Verzeihung zu
schenken. Dies gehört zum Minimum und
doch schon fast zum Maximum menschlichen
Begegnens.
Wenig blockiert eine Gemeinschaft mehr, als
wenn jemand einen Fehler, eine Schuld nicht
sehen und zugeben kann. Es hat mich sehr
bewegt, dass meine Mutter mir Jahrzehnte vor
ihrem Sterben sagte: „Wenn du einmal an mei-
nem Grab etwas sagen wirst, dann sag den
Leuten: Ich bitte alle um Verzeihung für alles
Unrecht, das ich ihnen zugefügt habe; auch
jene, wo ich es nicht einmal gemerkt habe!”
Max Scheeler nennt einmal die Reue eine
„schöpferische Tugend.“ „Je ne regrette rien“ –
„Ich bereue nichts!“ – mag ein hübscher
Chansontext sein, aber wo menschliches

Dann stimmt das Wort von Martin Buber: „Alles
wirkliche Leben ist Begegnung.“ Dann geschieht
„Kommunizieren“ von der „Heiligen Kommunion“
in der Eucharistie bis zur Kommunikation am
Bankschalter.
Diesem „Kommunizieren“, diesem „Mitteilen von
beiden Seiten“ sei noch ausdrücklich und sehr am
spanischen Text orientiert eine Ausweitung auf die
gesellschaftliche Dimension gegeben: „El amor
consiste en comunicación de las dos partes“ heißt
die Formulierung. Es kann einem auffallen, dass in
dem spanischen – ursprünglich lateinischen – Wort
„partes“ unser Wortgebrauch von Partnerschaft,
von Partnern aufscheint. „Partnerschaftlichkeit“ ist
ein Wort, das einen guten Klang hat. Es meint, dass
sich da zwei Menschen, zwei Partner auf gleicher
Augenhöhe und mit gleichem, autonomem Selbst-
bewusstsein begegnen. Man denkt wohl zumeist
gar nicht daran, dass es von der Wortwurzel her
heißen könnte bzw. müsste: Es begegnen sich zwei
„Teiler“. Pars, partiri bedeutet im Lateinischen
„teilen“. Partner ist, wer fähig ist zum Teilen, zum
Mitteilen. Erziehung und Hinwachsen zur Partner-
schaftlichkeit bedeutet, fähig zu werden zu teilen,
mitzuteilen, sich mitzuteilen. Dies gilt für den
kleinen, individuellen Bereich. Dies gilt aber auch
für größere, politische, soziale Bereiche. Treffend
hat dies am Anfang der Zeit, da die politische
Teilung Deutschlands überwunden wurde, Lothar
de Maizière – letzter Ministerpräsident der „Über-
gangs-DDR“ – mit den Worten ausgedrückt:
„Teilung wird überwunden nur durch Teilen.“
Dieses Prinzip gilt für Teilungen und Konflikt-
situationen auf Weltebene; es gilt ebenso für die
ökumenische Suchbewegung und gilt für jede
Streitsituation in Gemeinden. – Im Dienst der
Kirche zu leben – wie und in welcher Aufgabe
auch immer – heißt also das Lebens- und
Begegnungsgesetz des Teilens und Mitteilens zu
lernen suchen. Anders gesagt: Christliches
Gemeindeleben und christliche Pastoral bestehen
im Kommunizieren – in der Eucharistie, im
Pfarrgemeinderat, im Begegnen mit nahen
Menschen und in der persönlichen Öffnung auf
Gottes Berührung hin – auf den Gott hin, von dem
Ignatius im Exerzitienbuch sagt: „Er teilt sich sei-
ner ihm hingegebenen Seele mit, ihn in seiner
Liebe umarmend“ („que el mismo Criador y Senor
se communique a la su ánima devota abrazándola
en su amor“ – Exerzitienbuch Nr. 15). – Igna-
tianisch inspirierte Pastoral, von ihrem Höhepunkt
her formuliert, ist eine Pastoral des Kommuni-
zierens. Eine solche Pastoral hätte einen Sinn,
müsste einen Sinn haben für die Mystik des Glau-

bens, die in dem kleinen und höchst bedeutsam
Wörtchen „in“ liegt. In Kapitel 15–17 im
Johannesevangelium unübersehbar: Wie der Vater
in Jesus ist und Jesus im Vater, so ist er, ist der
Vater in uns und sind wir und sollen in ihm, im
Vater sein. Dies ist die ständig variierte Grund-
botschaft. Die Briefe von Paulus zeigen, dass dies
nicht nur eine vereinzelte „Spitzenformulierung“
ist, sondern Grundbotschaft des Glaubens: Über
einhundertmal spricht Paulus davon, „in Christus“,
„im Herrn“ zu sein. Es gibt kein Wort, das mehr 
Intimität ausdrückt als das Wörtchen „in“. „In Gott
sein“ – „In ihm leben wir, bewegen wir uns und
sind wir“ – „in Christus sein“ ist das Glaubens-
bewusstsein von Paulus und den ersten Christen.
Müsste, dürfte es nicht auch das der „letzten
Christen“ sein? Und dies in ganz besonderen
Augenblicken, aber auch mitten in der „Mystik des
Alltags“ (Karl Rahner).

IV.  Einübung im pastoralen Alltag

Aus dem bisher Dargelegten dürfte schon deutlich
geworden sein, wie sehr Ignatius ein „Meister der
Kommunikation“ ist, wie sehr für ihn „erlöstes
Kommunizieren“ grundlegend für christliches
Leben und christliche Pastoral ist. Ignatius ist nicht
ein Mann großer Worte. Es geht ihm darum,
Visionen nicht nur zu träumen, sondern sie in der
Lebensgestaltung zu verwirklichen. Hier hat das
Einüben einen wichtigen Platz. Es gibt Worte, die
den Sinn, die Notwendigkeit von Einüben deutlich
machen können: Einige davon seien genannt:
– „Vom Kennen zum Können führt nur das

Üben“ (O. F. Bollnow). Man braucht das Wort
nur zu lesen, dann macht es sich schon von
selber einsichtig. Jeder weiß, dass es oft vieler
Schritte bedarf, um vom bloßen Wissen zur
Verwirklichung im Leben zu gelangen.

– Arnold Gehlen sagte einmal: „Gewohnheiten
sind die Muskeln der Seele.“ Durch Jogging, ja
vielleicht mehr noch durch das alltägliche
Üben der Muskeln beim Gehen, beim Treppen-
steigen usw., wird zwar Kraft verbraucht, es
werden aber auch gleichzeitig Muskeln auf-
gebaut und in ihrer Stärke erhalten. Wer ein
paar Wochen liegen muss, der weiß, dass
dieses Ausruhen ihn nicht stärker, sondern
schwächer macht!

– Üben ist aber nicht nur ein hirnloses Trainie-
ren, sondern es ist zugleich verbunden mit
geistigen-geistlichen Haltungen. Dies wird in
der Formulierung deutlich: „Üben ist ein Akt
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Entscheidungskultur

Wiederum zum kleinen Einmaleins der Entschei-
dungskultur, die ja wesentlich Kommunikations-
geschehen ist, gehört für Ignatius: 
– dass man für jedes Problem verschiedene

Lösungsmöglichkeiten, Alternativen sucht und
in einem zweiten Schritt alle miteinander die
Gründe für und gegen die verschiedenen Mög-
lichkeiten sucht,

– dass man auch eine Zeit hat, um innerlich zu
prüfen, ob man noch frei ist oder ob es einem
nur bzw. hauptsächlich darum geht, die eigene
Option durchzusetzen oder darum, miteinander
die bestmögliche Lösung sucht.

Geistliche Begleitung

In den letzten Jahrzehnten ist die Praxis geistlicher
Begleitung im Alltag vor allem durch die Wieder-
entdeckung begleiteter Einzelexerzitien sehr ge-
wachsen. Dies bedeutet die Inanspruchnahme
eines sehr hilfreichen Stilelements von Kommuni-
kation. Vor allem für Menschen, die in der Seel-
sorge viel für andere da sind, kann geistliche
Begleitung eine wertvolle Stütze bedeuten und
eine Gefährdung minimalisieren, die sich in der
Formulierung ausdrückt: „Wenn Ausgebrannte
vom Feuer reden ...“ (so der Titel eines Wochen-
endes für Menschen, die in der Seelsorge tätig
sind). Die Bedeutsamkeit dieses Begleitge-
schehens wird etwa deutlich in einer Hand-
reichung, die in diesem Jahr als Arbeitshilfe der
deutschen Bischofskonferenz erschienen ist („Da
kam Jesus hinzu ...“ Handreichung für geistliche
Begleitung auf dem Glaubensweg, Arbeitshilfen
158; Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz,
Kaiserstr. 163, 53113 Bonn). Dabei ist es gut, zu
sehen, dass es verschiedenste Formen von Be-
gleitung gibt: Das „Zufallsgespräch” mit einem
Unbekannten auf einem Spaziergang, wertvolle
Bücher, Freunde, Beichtväter, Firmpaten, Spiri-
tuäle, Mentoren, geistliche Begleiter und Beglei-
terinnen usw. Wie in dem exemplarischen Em-
mausgespräch, so kann sich bei jedem Menschen
Begegnung, Kommunizieren als Krisenhilfe,
Durchbruch zu wirklicher Gemeinschaft erweisen.

„Eine Pastoral des Kommunizierens“

„Ignatius von Loyola und die Kunst des Kommu-
nizierens“, so lautete der Titel des Beitrags zum

Herz-Jesu-Fest des „Canisianums“. Er sei mit
einem Gedicht von Eugen Roth, das eine Konflikt-
situation beschreibt, und einer anschließenden
kleinen Deutung anhand des Psalm 23 abgeschlos-
sen. Es könnte die Heiterkeit und die Ernst-
haftigkeit einer Feierstunde zusammenbringen.

Das Schaf

Ein Mensch, der einen andern traf,
geriet in Streit und sagte: „Schaf!“
Der andre sprach: „Es wär’ ihr Glück,
Sie nähmen dieses Schaf zurück!“
Der Mensch jedoch erklärte: „Nein, 
er säh’ den Grund dazu nicht ein.“
Das Schaf, dem einen nicht willkommen,
vom andern nicht zurückgenommen,
steht seitdem, herrenlos und stumm,
unglücklich in der Welt herum.

Nicht nur hübsch formuliert, sondern auch sehr
zutreffend für nicht wenige Streit- und Konflikt-
situationen. Doch was hat dies mit dem Psalm 23
zu tun? – Nun, es gibt eine längere Erklärung die-
ses Psalms von einem ehemaligen Viehhirten in
Afrika. Und für den Vers, dass er „das Haupt mit
Öl salbt“ (Ps 23,5), wie es heißt, gibt er die folgen-
de „hirtliche“ Erklärung: Es gab und gibt immer
wieder Schafe, die besonders „bockig“ sind und
mit den Köpfen aufeinander losgehen. Dies ist dem
Hirten nicht recht, nicht nur, weil er vielleicht ein
harmoniebedürftiger Oberhirt ist, sondern weil es
zu seinem Schaden ist, wenn die Schafe, die
Schafsköpfe sich verletzten. Und da, so schreibt
der Ex-Hirte, hätten sie immer wieder einmal als
Mittel angewandt, den Schafen ihre Schafsköpfe
mit Öl einzureiben. Und wenn die beiden Streit-
hammel aufeinander losgingen, glitten und rutsch-
ten sie immer wieder mit ihren gesalbten Häuptern
voneinander ab, schauten verwundert und gaben
das Unterfangen auf.

Um jetzt auch noch die Ernsthaftigkeit der Aus-
sage deutlich werden zu lassen: Wir alle sind als
Christen – wörtlich übersetzt – Gesalbte; gesalbt
von unserem guten Hirten. Gesalbt – hoheitlich
gesprochen – als Könige, Priester, Propheten; 
konkret-alltäglich vielleicht auch als Schafsköpfe.
In diesem Sinn sind wir Christen, dank „dem Ge-
salbten“, dank Christus, alle Gesalbte, Charisma-
tiker. Ob dies nicht Pastoral ganz nach „dem
Herzen Jesu“ ist?

Porzellan zerbrochen wurde, da führt zumeist
kein Weg vor einer ehrlichen Bestandsauf-
nahme, einem Schmerz und vor einer ehrlichen
Bitte um Nachsicht, um Verzeihung vorbei.
„Ich entschuldige mich“, sagen wir oft, ohne
viel zu denken. Vielleicht tut es gut, darauf zu
achten, dass wir uns selber gar nicht entschul-
digen können. Das muss, wenn er will und
kann, der andere tun, dem wir Unrecht angetan
haben. Darum muss es heißen: „Bitte entschul-
dige mich!“

Hinführung zum Schweigen

Einer der gefährlichsten Trugschlüsse wäre, zu
meinen, Kommunikation bestünde vor allem im
Reden. Was Not tut, ist Schweigen als Voraus-
setzung, Hören zu lernen. Kaum jemand hat dies
eindrücklicher und prophetischer ausgedrückt als
der dänische Religionsphilosoph Sören Kierke-
gaard:

„Betrachtet man – wozu man vom christlichen
Standpunkt aus gewiss berechtigt ist – den jetzigen
Zustand der Welt und das ganze Leben, so müsste
man sagen: Es ist eine Krankheit 
Wenn ich Arzt wäre und mich einer fragte: ‚Was
meinst du, muss getan werden?‘, so würde ich
antworten: ‚Das Erste, was getan werden muss,
und die unbedingte Voraussetzung dazu, dass
überhaupt etwas getan werden kann, ist: Schaffe
Schweigen! Gebiete Schweigen! Gottes Wort kann
ja nicht gehört werden, und wenn es mit Hilfe
lärmender Mittel geräuschvoll hinausgerufen
wird, damit man es auch im Getöse hören kann, so
bleibt es nicht Gottes Wort. Schaffe Schweigen!
Ach, alles lärmt, und wie heißes Getränk das Blut
bekanntlich in Wallung bringt, so ist in unserer
Zeit jedes einzelne, selbst das unbedeutendste
Unternehmen und jede einzelne, selbst die nichts-
sagendste Mitteilung bloß darauf berechnet, die
Sinne zu reizen oder die Masse, die Menge, das
Publikum und den Lärm zu erregen! Der Mensch,
dieser gewitzigte Kopf, sinnt fast Tag und Nacht
darüber nach, wie er zur Verstärkung des Lärms
immer neue Mittel erfinden und mit größtmög-
licher Hast das Geräusch und das leere Gerede
möglichst überallhin verbreiten kann. Ja, was man
auf solche Weise erreicht, ist wohl bald das
Umgekehrte: die Mitteilung ist an Bedeutungsfülle
wohl bald auf den niedrigsten Stand gebracht, und
gleichzeitig haben umgekehrt die Mittel der
Mitteilung in Richtung auf eilige und alles über-

flutende Ausbreitung wohl das Höchstmaß er-
reicht; denn was wird wohl hastiger in Umlauf ge-
bracht als das Geschwätz?! Und anderseits: Was
findet willigere Aufnahme als das Geschwätz?! –
O, schaffet Schweigen!!“ (Sören Kierkegaard, 
Die Leidenschaft des Religiösen, Reclam 7783, 
S. 158 ff.)

Wer nicht weiß, dass Kierkegaard im 19. Jahr-
hundert gelebt hat, würde wohl meinen können,
dass dieser Text im Blick auf das ausgehende 
20. Jahrhundert geschrieben wurde.
In dem Maß und in dem Sinn, als auch Seelsorge
ärztlich ist – und bei Jesus war sie das in einem
herausragenden Maß – gilt auch für die in der
Seelsorge Tätigen: Helft mit, Räume des Schwei-
gens, der Stille, der Meditation, des einfachen
Gebets zu schaffen. Und lebt selber aus dem Raum
und der Stille: „Nur in der Stille und im Vertrauen
liegt eure Kraft!“ (Jesaja 30, 15) – Räume der
Stille kann schon bedeuten, dass man nach einer
Lesung 10 Sekunden Stille lässt und nicht gleich
lossingt; kann bedeuten, nach der Wandlung, nach
der Kommunion, nach der Einladung zum Gebet
ein ganz klein wenig Stille zu lassen. Nicht weni-
ge Menschen sind dafür dankbar. Natürlich wäre es
viel weitreichender, auch in einer Pfarrei und nicht
nur in Exerzitienhäusern oder in geistlichen
Bewegungen längere Zeiträume der Stille, der
Besinnung aufzubauen zu versuchen und nicht nur
atemlos verwortete Wortgottesdienste zu gestalten:
„Der Glaube kommt vom Hören!“, heißt es; das
Hören kommt von der Stille.

Der Anhörkreis

Ein wenig als methodisches Element hat sich der
so genannte „Anhörkreis“ eingebürgert. Hier geht
es darum, dass zu einem bestimmten Thema nach
einer kurzen Überlegenspause, alle ihre Gedanken
zum behandelten Fragepunkt mitteilen können –
auch wenn es da Wiederholungen gibt. Oft ist es
hilfreich, wenn man eine zweite Anhörrunde
macht und Reaktionen (neue Gesichtspunkte,
Fragestellungen usw.) mitteilt, die einem beim
ersten Anhörkreis gekommen sind. Danach kann
ein frei laufendes Gespräch erfolgen oder das
Suchen nach Handlungsmöglichkeiten und deren
Bearbeitung und Erwägung. Das Stilelement der
Anhörrunde fördert viele Gesichtspunkte zu Tage,
beteiligt alle, verhindert die einseitige Vormacht
von gesprächsbeherrschenden „Platzhirschen“.
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Beim Besuch einer befreundeten Familie begegne-
te ich zum ersten Mal dem damals neu geweihten
Bischof von Innsbruck. Die kurze Begegnung hat
genügt, um zu spüren, dass mich mit Reinhold
Stecher mehrere zentrale Interessen und Anliegen
verbinden. Unter ihnen war und ist das wohl zen-
tralste die spirituelle Begleitung und Bildung von
Menschen. Oft haben wir darüber diskutiert. Ich
konnte damals nicht wissen, dass dieser Bereich
einmal eine meiner Lebensaufgaben werden sollte:
als Novizenmeister der österreichischen und
Schweizer Jesuitenprovinz und als Regens des
internationalen Priesterseminars Canisianum in
Innsbruck, zu dessen Schülern auch Bischof
Stecher gehört. Ich verdanke ihm zahlreiche
Anregungen. Nicht zuletzt unser Austausch über
Fragen der Priesterausbildung hat mir viel gehol-
fen. 
Priesterausbildung ist ein umstrittenes und zum
Teil affektgeladenes Thema. Nach dem Zweiten
Vatikanischen Konzil (1962/65) geriet das Berufs-
bild des Priesters in eine starke Krise1. Von der
Diskussion über Rolle und Profil des Priesters war
natürlich auch die Ausbildung der Kandidaten zum
Priestertum betroffen. In den letzten Jahrzehnten
sind jedoch einige Linien klarer geworden, insbe-
sondere durch das Rundschreiben „Pastores dabo
vobis“ Papst Johannes Pauls II. von 1992, das –
ausgehend vom Dekret über die Ausbildung der
Priester „Optatam totius“ (1965) – die mehr als 
25-jährige nachkonziliare Erfahrung berücksich-
tigt. Mir bietet dieser Artikel die Gelegenheit,
meine vierjährige Arbeit als Regens des internatio-
nalen Priesterseminars Canisianum in Innsbruck
zu reflektieren. 

Die Ausbildung zum Priester ist mit jeder anderen
speziellen Ausbildung vergleichbar. Der Student
muss die Theorien lernen und verstehen und sie in
Praxis überleiten, wie etwa in technischen Berufen
oder in der Medizin. Die Praxis muss immer
wieder an den theoretischen Entwürfen gemessen
und verbessert werden und umgekehrt darf das
theoretische Bemühen die Praxis nicht außer Acht
lassen. Die Ausbildung zum Priester teilt mit
anderen Berufsausbildungen noch etwas: Sie
muss, soll sie gelingen, von Freude und Begeiste-
rung an der Sache getragen sein. Aber sie unter-

scheidet sich in einem wesentlichen und zentralen
Punkt: Beim Priester müssen Botschaft und Bote,
Inhalt und Verkündiger – ähnlich wie bei Jesus
selbst – zu einer Einheit verschmelzen. Der
Priester kann sich nicht distanzieren von dem, was
er beruflich tut. Was dem Kandidaten in der
Weihehandlung zugesagt wird, muss zu einer ein-
zigen Wirklichkeit werden: „Was du liest, ergreife
im Glauben, was du glaubst, das verkünde, und
was du verkündest, erfülle im Leben.“ Mit dem
Erwerb der intellektuellen Kompetenz und mit der
Einführung in die Praxisfelder ist die Ausbildung
keineswegs abgeschlossen. Ein Priester muss
menschlich und geistlich hineinwachsen in das,
was man als Zeugenschaft (martyria) bezeichnet.
Er muss sich tief in das Christusgeheimnis einwur-
zeln und lernen, daraus zu leben. Sein Empfinden,
Denken und Handeln vollzieht sich vor dem
Hintergrund des Gerufenseins durch Christus zum
Dienst an den Menschen. Diese Berufung nimmt
einen Menschen total in Anspruch. Darauf vorzu-
bereiten ist die Aufgabe des Priesterseminars als
einer „Schule des Evangeliums“.2

Daher hat der Priesterberuf neben dem zu erlan-
genden Fachwissen und der praktischen Kompe-
tenz wesentlich noch weitere Dimensionen, die es
bei der Ausbildung zu berücksichtigen gilt. In
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dieser Reflexion kann es nicht um eine umfassen-
de Darstellung der Problematik der Priester-
ausbildung gehen, auch nicht um eine Behandlung
aller damit verbundenen Fragen, etwa der Frage
der Zulassungskriterien etc. Mir geht es um einige
Anregungen zum Nach- und Weiterdenken zum
Thema der Ausbildung im Seminar.

1. Etappen der Ausbildung

Aufgrund einer apostolischen Visitation der
Seminare hat die Kongregation für das katholische
Bildungswesen im Schreiben von 1998 die
Einführung einer Zeit vorgeschlagen, die die jun-
gen Männer, die in das Priesterseminar gehen
wollen, vorbereiten soll, die so genannte propädeu-
tische Phase. Die römische Kongregation hat
damit den Beratungen der 8. Ordentlichen Vollver-
sammlung der Bischofsynode (30.9.–28.10.1990)
und der dringenden Anregung von „Pastores dabo
vobis“ (Nr. 62) sowie den Erfahrungen der
Regenten der Seminare Rechnung getragen, dass
die Kandidaten durch große Unterschiede in Her-
kunft und Voraussetzungen geprägt sind. Zum Teil
hatten und haben sie kaum Berührung mit dem
kirchlichen Leben, waren nicht in einer gewach-
senen Pfarrgemeinde integriert und hatten wenig
Erfahrung mit dem kirchlichen liturgischen Leben.
In Österreich wurde das Propädeutikum als
Einrichtung der Bischofskonferenz im März 1999
eingeführt. 

1.1 Propädeutikum

Das Propädeutikum verfolgt das Ziel, jungen
Männern, die sich auf den Weg der Ausbildung
zum Priesterberuf begeben möchten, ein Jahr zu
gewähren, in dem sie auf ihr Leben blicken und
einige Situationen und Etappen ihrer Lebensge-
schichte genauer betrachten und bearbeiten kön-
nen. Sie haben auch die Möglichkeit, einige Vorbe-
reitungsarbeit zu leisten (Griechisch oder Latein,
Umgang mit Computern, erste Einführung in die
Hl. Schrift und in das Gebet, Einblick zu gewinnen
in das Leben der Kirche durch Kontakte mit
Pfarren, Einübung des Lebens in Gemeinschaft 
u. a.). Durch die biographische Situation des ein-
zelnen Kandidaten ist nicht von vornherein klar,
dass diese Voraussetzungen gegeben sind. Viele
Kandidaten kommen heute nach abgeschlossener
Berufsausbildung, andere nach ganz oder teilweise
abgeschlossenem Universitätsstudium, andere
kommen von geistlichen Bewegungen usw. zur

Berufsentscheidung. Die Diözesen sind interes-
siert, dass bei den Seminaristen vergleichbare
Voraussetzungen am Beginn des Weges im
Seminar gegeben und Motivations- und Eignungs-
fragen einigermaßen geklärt sind.

Der Weg zu diesem Ziel. Die Kommunität des
Propädeutikums bildet eine Lerngemeinschaft.
Das Leben und die Ordnung einer Vita communis
werden eingeübt. Die inhaltliche Arbeit kennt
mehrere Phasen, die von Referenten von außen
begleitet und angeregt werden. 
In der ersten Phase versuchen die Kandidaten,
unter fachkundiger Anleitung ihrer menschlichen
Biographie nachzugehen und tieferen Einblick in
ihre eigene Lebensgeschichte zu bekommen. Nach
einem angemessenen zeitlichen Abstand folgt die
Bearbeitung der religiösen Biographie. Welche
Erfahrung mit Gott, mit Gebet, mit den Sakramen-
ten hat einer gemacht? Gibt es Entwicklung,
Reifung, Veränderung in der Gottesbeziehung?
Heilsgeschichte wächst nicht nur im Großen, son-
dern auch im Kleinen: Dieser persönlichen Heils-
bzw. Unheilsgeschichte, der Geschichte des
persönlichen Abfalls und der Neuanfänge nachzu-
spüren, ist das Ziel der zweiten Phase. 

Es folgt als dritter Schwerpunkt die Beziehung zur
Kirche. Welche Erfahrungen hat einer mit der
Kirche gemacht? Wie ist seine Beziehung zur Kir-
che gewachsen und wer hat ihm dabei geholfen?
Erfahrungsgemäß haben heute junge Menschen
verschiedene „Kirchen-Erfahrungen“ (Intensiv-
begegnungen mit charismatischen Persönlichkei-
ten, Kontakte mit geistlichen Bewegungen und
Erweckungserfahrungen), nicht selten ohne genü-
gende Verbindung mit einer lebendigen Gemeinde.
Diese Phase vermittelt ein Basiswissen über Auf-
bau, Leben und Struktur der Kirche. Ein fach-
kundiger Begleiter führt sie ein. Die Teilnahme am
Leben einer Gemeinde durch ein Praktikum kon-
kretisiert die Erfahrungsbasis.

Zwei Etappen sind für das propädeutische Jahr von
besonderer Bedeutung: das Sozialpraktikum und
die Bibelschule. Das etwa sechswöchige Sozial-
praktikum steht bewusst unter dem großen Vor-
zeichen der Nachfolge Christi und ihrer Konkre-
tion im Einsatz für Arme. Hier kommen die Propä-
deutiker auch in einen längeren und intensiveren
Kontakt mit der eigenen Diözese, dem eigenen
Priesterseminar und mit Pfarren. Die Bibelschule
in Israel gegen Ende des Jahres (nach Ostern) ver-
mittelt eine lebendige Begegnung mit der Welt der
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deren tiefster Grundvollzug die Anbetung Gottes
und der frohe Dank ist. In der Praxis des Sakra-
mentes der Versöhnung vergewissert sich der
Seminarist des eigenen tiefsten, alle Schichten
seines Wesens umfassenden Angenommenseins
durch Gott. Hier erneuern sich die in der Taufe
grundgelegte Gotteskindschaft und die im Laufe
der Zeit gewachsene Freundschaft mit dem Herrn.
Hier entwickelt sich aber auch der Sinn für die
eigene Verletzlichkeit und für die Verdanktheit
allen menschlichen Wachstums. Der Seminarist ist
herausgefordert, seinen Weg in einer Lerngemein-
schaft zu gehen. Darin liegt die Chance des Semi-
nars. Die Seminaristen haben ein Recht auf einen
Wachstumsweg, auf dem sie auf den verschiedens-
ten Feldern Erfahrungen machen und sich so das
Rüstzeug für ihre spätere Sendung aneignen
können. 
Die dritte Dimension ist die wissenschaftliche
Ausbildung. Während die zweite Dimension die
Bildung des Herzens im Blick hat, geht es hier um
die Bildung des Verstandes. Eine sorgfältige
wissenschaftliche Ausbildung kann nicht hoch
genug eingeschätzt werden. Sie hat zum Ziel, den
Priesteramtskandidaten zur späteren Tätigkeit zu
befähigen, das Evangelium Christi in einer kon-
kreten Umwelt und in einer konkreten Gesellschaft
zu verkündigen. Johannes Paul II schreibt: „Der
engagierte Einsatz für das Studium, der einen
Großteil des Lebens des Kandidaten während
seiner Vorbereitung auf das Priestertum einnimmt,
ist in der Tat keine äußerliche und nebensächliche
Komponente seines menschlichen, christlichen
und geistlichen Hineinwachsens in die Berufung:
In Wirklichkeit kommt der künftige Priester durch
das Studium, vor allem der Theologie, zu einer
engen Verbindung mit dem Wort Gottes, wächst in
seinem geistlichen Leben und bereitet sich auf die
Erfüllung seines pastoralen Dienstes vor.“10 Es
können zwei Ebenen unterschieden werden: Aus-
bildung und Information einerseits, Bildung und
Formung andererseits. So sehr beide Ebenen
zusammenhängen, ist die eine mehr Sache des Ver-
standes, die andere mehr Sache des Herzens, beide
gehen im Seminar Hand in Hand. So kann das Ziel
aller Ausbildung erreicht werden, nämlich den
Seminaristen und zukünftigen Priester zu befähi-
gen, sich die Aufgabe der Kirche als ganzer zu
eigen zu machen, wie sie Gaudium et spes de-
finiert: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst,
der Menschen von heute, besonders der Armen und
Bedrängten aller Art“ wahrzunehmen und sich zu
eigen zu machen, denn „es gibt nichts wahrhaft
Menschliches, das nicht in ihrem Herzen ihren

Widerhall“11 finden sollte. Die theologische Aus-
bildung vermittelt ihm eine tiefe und staunende
Ehrfurcht vor dem Mysterium des dreifaltigen
Gottes, eine aufrichtige Liebe zur Kirche und eine
pastorale Leidenschaft für den Menschen.
Die vierte Dimension ist die pastorale Befähigung.
Ihr erstes Feld ist das Üben und Lernen auf dem
Gebiet der Kommunikation und Gemeinschafts-
fähigkeit. Heute sind die Praktikumsordnungen in
den Diözesen z. T. vorbildlich ausgebaut. Es
werden auch die Pfarren meist sorgfältig ausge-
wählt („Ausbildungspfarren“). Dazu kommt das
Diakonatsjahr bzw. Pastoraljahr, in dem der ange-
hende Diakon ausdrücklich an der pfarrlichen
Seelsorge teilnimmt. Es wird begleitet von theore-
tischer Reflexion, gemeinschaftlicher Auswertung
und Kommunikationstrainings.
Ich möchte hier einen Wunsch zum Ausdruck brin-
gen: Der Priester ist heute wie kaum ein anderer in
verschiedenste Schichten und Bereiche involviert.
Seine Aufgabe erfordert ein hohes Maß an Füh-
rungskompetenz. Junge und ältere Priester könnten
sich viel Mühe und Enttäuschungen ersparen,
wenn in der Ausbildung auch dieser Aspekt
(Management, Konzepterstellung, Kooperations-
fähigkeit auf verschiedenen Ebenen, Vorbereiten
und Leiten von Entscheidungsprozessen, Umgang
mit Konflikten etc.) mehr berücksichtigt würde.12

2. Elemente eines priesterlichen Lebensstils

Die Lerngemeinschaft des Seminars hat die
Aufgabe, einem jungen Menschen, der dem
Priestertum entgegengeht, ein Rüstzeug in die
Hand zu geben, damit er später als Priester seiner
Sendung entsprechen kann.13 Sie besteht nicht in
einem Leben unter Leistungsdruck und Außenbe-
stimmtheit, sondern im Zeugnis für die Jünger-
schaft des Herrn und der Leitung der Gemeinde.
Man kann nicht über priesterlichen Lebensstil im
Allgemeinen sprechen. Vieles hängt von kulturel-
len Gegebenheiten, von den Umständen und von
der konkreten Person ab. Daher soll hier von eini-
gen grundsätzlichen Dingen gehandelt werden, die
auf jeden Fall in die eigene Lebenswelt hinein zu
buchstabieren sind.

Christus die Mitte des Lebens. Der Priester hat die
schwierige und täglich zu übende Aufgabe, sein
Leben ganz aus Gott, aus der Meditation der Hl.
Schrift und aus der Eucharistie zu gestalten. Hier
gibt es die paradoxe, aus der gelebten Glaubens-
erfahrung entspringende Wirklichkeit: Nur wer
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vor anderen (Autoritäten oder Mitseminaristen)
beweisen zu müssen (Beziehungsfähigkeit), sich
korrigieren und führen zu lassen, ohne sich in
allem zu rechtfertigen und zu verteidigen (Lernbe-
reitschaft). Hierher gehört auch die Auseinander-
setzung mit seiner Affektivität, mit seiner Emotio-
nalität und Sexualität. Die Beziehungsfähigkeit ist
für den Priester die wichtigste Kompetenz. Wie
soll er Zeuge für die Liebesbeziehung Gottes sein,
wenn er selbst beziehungsunfähig ist? 
Freiheit kann nur auf dem Boden von Verbindlich-
keit und in Anerkennung von Grenzen wachsen.
Ein weiterer Punkt ist die Pflege der Werte des
Gemüts, der Kultur, des Künstlerischen. Das aber
hat mit der Bildung des Herzens zu tun. Ein
Mensch, der Seelsorger sein wird und für das In-
nerste und Zarteste des Menschen, sein Zerbrech-
lichstes und Verwundbarstes sorgen will, muss ein
hohes Maß an Sensibilität entwickeln. Wie aber
soll das anders möglich sein als dadurch, dass er
die innerste Mitte, die Zerbrechlichkeit und Ver-
wundbarkeit in sich selbst wahrnimmt? 
Die zweite Dimension ist die spirituelle Formung.
Im Laufe der Jahre sollte sich jeder Seminarist
einen spirituellen Erfahrungsschatz erwerben,
durch den er in einer Gemeinde selbst ein „Inspi-
rator“ sein kann. Das heißt, er lernt, mit dem sakra-
mentalen Leben und mit Gebet umzugehen.5

Gebet und Studium der Theologie sind in eine
lebendige Verbindung zu bringen. Beeinflusst das
Studium der Philosophie, der Dogmatik, der Exe-
gese und Bibeltheologie das Gebet eines Semina-
risten oder bleiben diese einander fremde Wirk-
lichkeiten? Die Betrachtung der Heiligen Schrift,
für die es viele Formen gibt, erlaubt ein tieferes
Eindringen in das Leben des Herrn und eine
„cognitio intima“ (innerste Erkenntnis) des rufen-
den Herrn.6 Das ruhige Verweilen in der Gegen-
wart Gottes, wie es in verschiedenen Formen der
Kontemplation gesucht und geübt wird, ermöglicht
nicht nur ein ahnungsvolles Staunen über das 
Geheimnis Gottes, sondern auch ein feines und
lebendiges Erspüren der Größe und der Abgründe
des eigenen Wesens.7

Dazu gehört die geistliche Begleitung des Weges.8

Es ist eine Herausforderung an einen jungen
Menschen, sein Leben und seinen Weg im Lichte
des Wortes Gottes und im Gespräch mit einem
Menschen zu prüfen und ihn immer mehr auf
Christus hin durchsichtig zu machen:9 Lebens-
langes Bemühen und lebenslange Bekehrung. Die
Mitfeier der Eucharistie und die Feier des litur-
gischen Offiziums gewährleisten ein tiefes Hinein-
wachsen in das geistliche Leben der Kirche selbst,

Bibel und zugleich eine intensive Erfahrung eines
Stücks gemeinsamen Glaubensweges.

Das Ziel des Propädeutikums ist nicht bei allen
dasselbe. Für einen Kandidaten mit natürlichen,
gewachsenen religiösen Erfahrungen und theologi-
schem Wissen wird es eine Zeit persönlicher Ver-
tiefung und ruhiger Vorbereitung auf den Weg im
Seminar sein. Für einen Kandidaten mit eher weni-
gen religiösen Erfahrungen, aber mit viel Freude
und Begeisterung, wird es eine Zeit neuer und
interessanter Glaubenserfahrungen und intensiven
Lernens und damit eine wertvolle Hilfe für das
Seminar sein. Für die Erfahreneren ist somit das
Propädeutikum eine Phase der Vertiefung und
Reifung, aber auch der Mitverantwortung für
Mitbrüder, die diesen Weg beginnen. Aus diesem
Grund werden kaum Ausnahmen vom Propä-
deutikum gemacht. Am Ende steht nach klärenden
Exerzitien und einer Evaluation des ganzen
Prozesses die endgültige Entscheidung über die
Aufnahme ins Seminar. Das Propädeutikum verän-
dert gewiss auch den Weg der Seminarien: Die
Studenten kommen anders eingestimmt und mit
ähnlichen Erfahrungen, wohl auch mit mehr
Einblick in die eigene Lebensgeschichte und in die
Motivationen und daher auch mit einem erweiter-
ten Freiheitsspielraum in das Seminar.

1.2 Weg im Seminar

Der Weg im Priesterseminar3 ist durch eine drei-
fache Zielsetzung markiert, wie sie das Zweite
Vatikanum und Papst Johannes Paul II. in den
bereits erwähnten Dokumenten dargelegt haben. 
Die erste Dimension in der Ausbildung eines
Priesters ist die Entwicklung des menschlich-per-
sönlichen Fundaments, des „Humanum“. Papst
Johannes Paul II. schreibt: „Damit sein Dienst
menschlich möglichst glaubwürdig und annehm-
bar ist, muss der Priester seine menschliche
Persönlichkeit so formen, dass er sie für die ande-
ren bei der Begegnung mit Jesus Christus, dem
Erlöser des Menschen, zur Brücke und nicht zum
Hindernis macht.“4

Das Seminar verhilft zu weiterem menschlichen
Wachstum, tieferer Einsicht in seine Gefühlswelt,
in seine persönlichen, menschlich-biographischen
Grenzen, in seine Stärken und Schwächen. Hier
muss sich zeigen, ob ein junger Mensch bereit und
fähig ist, persönlich-menschliche Grenzen anzuer-
kennen, ohne in Selbstzweifel zu fallen (Realitäts-
prinzip), sich führen zu lassen, ohne sich ständig
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das Moment der Fruchtbarkeit leben und lehren.14

Das kann heißen: der Vorzug der Kooperation vor
dem Versuch, alles allein tun zu wollen; der Vorzug
der Entwicklung und Ernstnahme der Personen vor
der Betonung von Dingen und Sachentwicklungen;
Wertschätzung des Armen, Schwachen vor dem
Starken, Wertschätzung der Stille, des Gebetes, der
Reflexion gegenüber dem raschen Erlebnis. Das
Leben des Priesters ist durchaus das Leben eines
zeugnishaften Kontrastes. 

Qualität. In der sozialethischen Diskussion ist das
Wortpaar Qualität/Quantität wichtig geworden.
Damit verbindet sich die Kritik an quantifizieren-
dem Denken und Handeln, an der Magie der
Zahlen. Qualität verbindet sich mit dem Gespür für
menschliche Werte, für Tiefe und Ordnung, für das
Echte und für Distanz. Qualitätslosigkeit tritt dort
ein, wo Werte ignoriert, wo Kultur missachtet und
wo Distanz durchbrochen wird. Qualität bedeutet
die Hinkehr von Sensation zur Besinnung, von der
Oberfläche zur Tiefe. Sie bedeutet auch den Mut
zu Öffentlichkeit und Standpunkt. Quantität macht
den Platz streitig, Qualität ergänzt und verbindet.15

Wenn wir vom Lebensstil des Priesters sprechen,
dann stoßen wir auf ein kompliziertes Geflecht von
Sinn- und Symbolzusammenhängen. Dieses Zu-
einander ist immer auf eine bestimmte Kultur, auf
Sprache, auf Sinnhorizont etc. bezogen. Hier geht
es um allgemeinmenschlich gültige Elemente.
Alles bedarf näherer Konkretion in das eigene
Leben und in den eigenen kulturellen Kontext hi-
nein. Es ist ein Unterschied, ob einer mit einer
städtischen, universitär geprägten Bevölkerungs-
schicht lebt und arbeitet oder in einer dörflich
bäuerlichen Kultur, bei aller Differenziertheit und
Komplexität, die diese hat. Dies wahrzunehmen ist
wichtig. Immer aber geht es um das Zeugnis von
der ganz anderen Wirklichkeit Gottes und von der
grundsätzlichen Hinneigung zu allen Menschen.
Es geht um eine Haltung der ehrfürchtigen Anbe-
tung Gottes und einer ehrfürchtigen Liebe zu den
Menschen und um eine Haltung des Vertrauens
und der Versöhnung. So wird der Priester hinein-
wachsen in die Sphäre Christi. Das Leben wird
transparent auf Christus hin. Ein solches Leben
wird immer unabgeschlossen und fragmentarisch
bleiben. Das Faszinierende des Fragments aber
besteht darin, dass aus ihm sichtbar wird, wie das
Ganze gemeint war und gemeint ist. Das Be-
mühen, unserem Leben Gestalt zu geben, wird
immer Fragment sein und bleiben. Das Bemühen,
unser Leben auf Christus hin durchsichtig zu

machen, wird immer gebrochen bleiben und damit
Abbild des großen göttlichen Lebensfragments:
Des für uns zerbrochenen und hingegebenen, eben
in einem Brotstück gegenwärtigen Herrn. So darf
auch unser Leben sein. 

3. Ästhetik und Lebensstil

Es gibt verschiedene Ebenen, auf denen Personen
sich darstellen: Ich gehe in das Zimmer eines
Mitbruders. Die Art, wie die Dinge angeordnet
sind, welche Bilder aufgehängt sind, vermittelt
einen Eindruck von der Atmosphäre, die er aus-
strahlt und in der er lebt. Es gibt Menschen, die
verbreiten eine angenehme Atmosphäre, man fühlt
sich bei ihnen wohl. Andere verbreiten eine unan-
genehme Atmosphäre. Welchen Eindruck vermit-
telt man durch die eigene Lebenswelt, in die ein-
zutreten man einem Menschen erlaubt. Welche
Kultur vermitteln unsere großen Seminare,
welcher Lebenswelt entsprechen sie?16 Ähnliches
gilt auch für die Art der Kommunikation unterei-
nander: Lange bevor man ein Wort sagt, hat man
schon längst signalisiert, wie man zu einem Men-
schen steht, welche Beziehung man zu ihm hat und
wünscht. Unser ganzes Leben, die eigene Umge-
bung und die Art seines eigenen Daseins sind voll
von Symbolen, von Botschaften. Daher ist die
Frage: Was sage ich durch mein Auftreten, durch
meine Art zu leben und mich zu verhalten aus?
Was habe ich gesagt, lange bevor ich etwas gesagt
habe?

3.1 Innere Struktur und äußerer Lebensraum

Wo Menschen sich niederlassen und zusammenle-
ben, verändern und prägen sie die Wirklichkeit.
Andererseits prägt auch eine Umgebung einen
Menschen, der in ihr lebt: ein Prozeß gegenseitiger
Beeinflussung, ein Geben und Nehmen. Ein
Mensch kann seine Umgebung positiv beeinflus-
sen, er kann beruhigen, verbinden, Leben bringen,
die Dinge aufnehmen und mitgestalten. Er kann sie
aber auch negativ beeinflussen: Er kann polarisie-
ren, Misstrauen verbreiten. Die Frage ist daher
berechtigt: Welches Klima hat ein Haus, eine
Gemeinschaft? Welche Wirkungen haben ver-
schiedene Aktionen auf die Gemeinschaft? 
Ein Wohnraum, der durchdacht und gut gestaltet
ist, ist immer von der persönlichen Eigenart von
Menschen geprägt. Ein solcher Wohnraum strahlt
aus, dass ein Mensch willkommen und eingeladen
ist, zu verweilen und zu teilen. Es besteht eine sub-

ganz bei Gott ist, kann ganz bei sich sein, und nur
wer sich wahrhaft und dankbar bis in seine eigene
Tiefe hinein annimmt, der kann auch ganz bei Gott
sein. Ein Mensch, der mit sich selbst hadert, uneins
und unzufrieden ist (Minderwertigkeitsgefühle,
Ängste), kann schwerlich dankbar bei Gott sein?
Es gibt aber auch einen frommen Egoismus: Wenn
einer in seinem Gebet zu Gott nur sich selbst, seine
Bitten und Nöte oder sein moralisches Gutsein im
Blick hat. Wir sind in der Tiefe hingeordnet auf die
Anbetung Gottes und das Wohl des Mitmenschen.
Von dieser Mitte her lebt die Seminargemeinschaft
und jeder Einzelne. Gegenseitig geben sich die
Seminaristen das Zeugnis des Hingeordnetseins
auf Gott und der Offenheit für die Menschen.

Dank und Vertrauen. Diese beiden Haltungen sind
gleichsam Geschwister des Glaubens. Jedes Gebet
in der Hl. Schrift beginnt mit dem Dank. Jedes
Gebet drückt das ganz grundsätzliche Vertrauen
auf Gott aus. Der Dank ist das Gedächtnis des
Herzens. Dank ist Ausdruck von Aufmerksamkeit,
Zuwendung und Feinfühligkeit. Sie sind die Prä-
gemerkmale der Wahrnehmung und Begegnung. 

Versöhnung. Als Getaufte hat uns Gott die Gnade
der Versöhnung geschenkt; im passiven Sinn: Gott
hat uns mit sich versöhnt, und im aktiven Sinn: Er
hat uns die Kraft zur Versöhnung anvertraut und
uns zu Boten der Versöhnung gemacht. Das ist
einer der Grundaufträge des Priesters von Christus
her: Sich selbst mit Gott versöhnen zu lassen, aber
auch Helfer für die Menschen zu sein, in ihrer
Versöhnung mit Gott und untereinander (2 Kor. 5,
20). Es gibt Situationen, wo einem die Versöhnung
schwer fällt, weil man enttäuscht oder in seiner

Würde als Person verletzt, missbraucht oder hin-
tergangen worden ist. Aber auch in diesen Situa-
tionen müssen wieder die Versöhnung und der
Dialog gesucht werden.

Dialog. Zum Profil des Priesters gehört die
Fähigkeit zum Dialog. Das Leben des Priesters ist
dialogisches Leben. Der Priester ist nie ein Priva-
tier, der ausschließlich seinen Interessen nachgeht.
Er ist grundsätzlich Gesandter durch Christus,
Gesandter des Evangeliums. Sein Anliegen und
seine Leidenschaft sind das Zeugnis für die Liebe
Gottes und die Evangelisierung der Welt. Er selbst
ist als Mensch ein Liebesbrief, „ein Empfehlungs-
brief“ von Christus an die Menschen (2 Kor 3, 
1–4). Daher ist es gut, sich zu fragen: Wie treu bin
ich den Menschen? Ist mir der andere ein An-
liegen? Habe ich mich bemüht, seinen Reichtum
zu entdecken, oder hänge ich an Vorurteilen? Wie
halte ich es mit der Gesprächsbereitschaft im
ökumenischen Sinn? Echter Dialog braucht Zeit,
Qualität und Weite. 

Leben in Spannungsverhältnissen. Wir leben
immer inmitten verschiedener Spannungsverhält-
nisse, zwischen denen eine gute, lebbare Balance
zu suchen ist. Das geschieht dadurch, dass wir
immer beide Pole festhalten und die Spannung
nicht auf die eine oder andere Seite hin auflösen:
Arbeit und Ruhe; Sammlung und Zerstreuung;
Geben und Empfangen; Nähe und Distanz zu den
Menschen; bei den Menschen sein und an ihrem
Leben teilnehmen und zurückgezogen sein und
gesammelt bei Gott verweilen; Rezeption (Auf-
nehmen von Inhalten, Bildern, Symbolen) und
Kreativität (Suchen des eigenen Ausdruckes in
Worten, Bildern und Gesten), die Fähigkeit zum
Genießen und Verzicht. Indem diese Spannungs-
verhältnisse gelebt und als solche gespürt und fest-
gehalten werden, formt sich eine Gestalt und
Einheit der Person, die Raum und Zeit hat für
vieles. Bei einem solchen Menschen finden auch
Suchende Halt und Orientierung.

Leben in Alternativen. Das Grundzeugnis, das der
Priester aus seiner Glaubenserfahrung heraus zu
geben hat, ist das Zeugnis von der Liebe Gottes:
dass er Gottes besonderes Geschöpf und einzig-
artig ist (Ps 135). Priester verfallen aber nicht
selten in den inneren Zwang, sich vor der Gemein-
de, gegenüber Mitbrüdern und vor sich selbst
durch große Leistung und viel Arbeit zu rechtfer-
tigen. Die Folge ist Müdigkeit und vorzeitiges
„burn out“. Demgegenüber sollte der Priester mehr
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Lebe so, dass du Würdig bist, dem Tisch des Herrn
und der Gemeinde zu dienen. 
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Symbol vom Gegenteil dessen, was er als Ziel ver-
bal festhält. Hier entsteht Misstrauen, Verwirrung,
Verführung und Gefährdung. 
Es ist daher heilsam und gut, wenn sich Semina-
risten und Seminarleitung gelegentlich Rechen-
schaft geben über die Fragen: 
1. Stimmt das praktische Leben mit dem überein,

was als gemeinsames Ziel benannt wird?
2. Gibt es zwischen den individuellen, tiefen Zie-

len und Idealen und denen des Seminars, der
Gemeinschaft, der Gemeinde eine (vielleicht)
fragmentarische Deckungsgleichheit oder gibt
es große Differenzen?

3. Lassen die Taten und Entscheidungen erken-
nen, von welchen Haltungen einer geleitet ist
(Leben der evangelischen Räte)? Der Blick auf
die konkrete Praxis ist das untrüglichste
Zeichen, wie ernst es einem mit den Idealen ist.
Stimmt die Praxis mit den Idealen überein, be-
gleitet von einem positiven Klima, von Liebe
und Freude, dann ist das ein Zeichen von Echt-
heit und Stabilität. Stimmt die Praxis mit den
Zielen und Lebenswegen nicht überein, dann
kann mit Recht vermutet werden, dass einer
zwar verbal die Ziele festhält, sie aber in tiefe-
ren Schichten seines Wesens negiert. Das kann
ein Hinweis sein, dass sein jetziger Weg
seinem tieferen Wesen fremd ist. 

4. Die evangelischen Räte 

Wenn hier von den evangelischen Räten19

gesprochen wird, dann habe ich das Versprechen 
im Blick, das Weihekandidaten vor der Dia-
konen- bzw. Priesterweihe ablegen, und nicht die
Professgelübde von Ordenschristen, wenngleich
die Überlegungen auch für diese nützlich sein
mögen. Einem Diözesanpriester geben die evan-
gelischen Räte eine bestimmte Orientierung, deren
genaue Verwirklichung der Verantwortung und
Hingabebereitschaft des Einzelnen anheimge-
geben ist. Sie sind nicht Normen und Gesetze, wie
sie im Evangelium auch zu finden sind, sondern
Räte: Ratschläge dessen, der aus dem Evangelium
spricht; Ratschläge an einen Menschen, der den
Weg der Nachfolge in der Form des Priestertums
geht. Es sind also Ratschläge des besten Freundes,
nämlich von Jesus. Seine Ratschläge wird niemand
leichtfertig ausschlagen. Die evangelischen Räte
signalisieren Haltungen und Lebensweisen Jesu
selbst.
Alle evangelischen Räte können letztlich nur aus
einem geistlichen Fundament heraus gelebt

werden, nicht aus einer funktionalen Begründung:
Nur im Blick und im Vertrauen auf den Herrn, der
für uns Mensch geworden ist und uns in unserer
Vorläufigkeit und Unvollkommenheit angenom-
men hat, können wir das Wagnis eines Lebens nach
den evangelischen Räten eingehen. Eine funktio-
nale Begründung allein (z. B. dass etwa die
Ehelosigkeit deshalb die adäquate Lebensform für
den Priester sei, damit er ganz frei sein kann zum
Dienst an den Menschen) trägt nicht. Als
Stilelement des priesterlichen Weges und Lebens
haben sie einige Merkmale gemeinsam, die als sol-
che schon wesentlich das Profil eines Lebens und
Weges des Priesters bestimmen. Erstens: Sie ver-
lagern das Gewicht und die Aufmerksamkeit von
sich weg und auf Gott und den Mitmenschen hin:
Damit rücken sie den Menschen aus seiner Ich-
Zentriertheit heraus und machen Gott und den
Mitmenschen zu seiner Lebensmitte. Sie machen
den Menschen, den Priester oder Ordensmenschen
in diesem Sinn zum exzentrischen Menschen.
Seine Mitte liegt außerhalb seiner selbst. Zweitens:
Sie rücken das Leben des Priesters immer und
grundsätzlich in den apostolischen Kontext; apo-
stolisch bedeutet eben, den Aposteln Christi ent-
sprechend, von Christus zu den Menschen gesandt.
Drittens: Das Gelingen dieses Lebens ist grund-
sätzlich, wie der ganze Glaube überhaupt, Ge-
schenk der Gnade. 
Damit ist der Priester nicht ontologisch „mehr“
oder mit einer höheren Würde von Gott her ausge-
stattet, aus welcher er größere Rechte ableiten
könnte, sondern der Priester braucht umso mehr
die Gnade Gottes, wenn sein Leben gelingen soll.
Er braucht aber auch eine umso größere Konse-
quenz und Verantwortung für sein Leben. Daher
gehört eine natürliche und ehrliche Demut und
Bescheidenheit ebenso zum Leben des Priesters
wie eine gesunde Askese.20

4.1 Armut: Vertrauen auf Gott allein

Der evangelische Rat der Armut21 wird im Weihe-
ritus nicht ausdrücklich genannt. Aus dem, was der
zukünftige Diakon oder Priester verspricht, ist klar
die Haltung dieses evangelischen Rates ersichtlich.
„Pastores dabo vobis“ spricht (in Nr. 30) über-
raschend ausführlich vom evangelischen Rat der
Armut. Im Weiheritus fragt der Bischof: „Seid ihr
bereit, den Armen und Kranken beizustehen und
den Heimatlosen und Notleidenden zu helfen?“
Der Bischof fragt außerdem: „Seid ihr bereit, nach
dem Bild und Beispiel Christi, dessen Leib und
Blut euch zur Ausspendung anvertraut wird, euer

tile Wechselwirkung von innen und außen, von
innerer seelischer Struktur und äußerer Ordnung,
von Kultur des Herzens und äußerem Lebensraum.
Hier ist nun schon ein weites Feld der Reflexion,
der Selbstprüfung. 
Als gebildete Menschen haben wir eine Verant-
wortung für die Ästhetik, für unsere individuellen
und gemeinschaftlichen Lebensräume, für den
Lebensraum der Gemeinden und unserer Kirchen. 

3.2 Symbole

Ein Symbol17 ist ein Gegenstand, eine Handlung,
eine Ausdrucksform, die eine bestimmte Bedeu-
tung vermittelt. Den Sinn und die Bedeutung aber
bekommt ein Symbol immer von einem größeren
Sinnzusammenhang her. Das Brot ist nicht nur
Nahrungsmittel. Vor dem Hintergrund der christ-
lichen Glaubensbotschaft bekommt das Brot eine
andere Tiefe und einen neuen Sinn: „Du schenkst
uns dieses Brot, diesen Wein, Frucht der Erde und
menschlicher Arbeit, wir bringen diese Gaben vor
dein Angesicht, damit sie uns zu Leib und Blut
deines Sohnes werden.“ Wasser, Licht, Altar,
Kerzen, Weihrauch bekommen ihre Bedeutung aus
ihrem kulturellen Umfeld. Glaube lebt von
Symbolen und umgekehrt. Symbole sind Zeichen,
die uns über unsere Lebenswelt auf die Liebe und
Güte Gottes hinausweisen. Auch das Leben ist
voller Symbole. Wenn an der Wand einige Fotos
von lieben Menschen hängen, dann deshalb, weil
diese Bilder eine geheime Verbindung zwischen
lieben Menschen herstellen. Wenn ein Mensch
einem Freund die Hand gibt, dann ist dieser Gruß
Symbol einer menschlichen Beziehung und
Wertschätzung. Wenn jemandem ein kleines
Geschenk überreicht wird, dann nicht weil er die-
sen Gegenstand braucht, sondern er ist Symbol für
Beziehung (vielleicht Versöhnung, Vergebung,
Zuneigung, Freundschaft, Wertschätzung). Symbol
stiftet Gemeinschaft und Gemeinsamkeit. Ein
freundlicher Gruß, ein Dank, ein kleines Zeichen
haben performative Bedeutung, sie verändern die
Wirklichkeit. Symbole sind Sinnträger. Wo sie ein-
gesetzt werden, eröffnen sie Kommunikations-
räume, Räume für Gespräch, Beziehung, Gebet. 

3.3 Diabole

Es gibt auch andere Zeichen, die einem Sinnzu-
sammenhang zuwiderlaufen: Antizeichen. Sie
rufen Fragen und Zweifel wach, lassen Misstrauen
aufkommen, sie bringen nicht Wertschätzung und
Liebe zum Ausdruck, sondern Verachtung und

Ablehnung. Sie stiften Verwirrung. Auch das kön-
nen Gegenstände sein, Handlungen, Ausdrucks-
formen. Wir können sie mit Hermann Stenger18

zum Unterschied von Symbolen Diabole nennen:
Zeichen, die dagegenstehen, querliegen und durch-
einander bringen. Diabole haben zu tun mit dem
Diabolos, dem Durcheinanderbringer und Ver-
wirrer, der Sinn stören und zerstören will. 
In diesen Antizeichen passt etwas nicht. Wenn ein-
ander keine Aufmerksamkeit geschenkt wird,
wenn einer zum Gottesdienst und bei anderen
Gelegenheiten immer zu spät kommt, ist dies
deshalb so störend, weil es ein Antizeichen ist.

3.4 Symbole und Diabole in der Gemeinschaft

Symbole entstehen in einer Gemeinschaft dann,
wenn das Äußere und das Innere übereinstimmen.
Die Weise des gemeinschaftlichen Betens ist Sym-
bol des gemeinsamen Hingeordnetseins zur einen
Mitte, die Christus ist. Hier ist eine kleine Zu-
Neigung Symbol für brüderliche Zuneigung. Die
äußerlich erkennbar gelebten evangelischen Räte
werden zu Symbolen der inneren Übereinstim-
mung mit den fundamentalen und gemeinsam
gelebten Werten des Evangeliums. Das Leben
selbst wird zur Zeichensprache, die verstanden
wird. So gewinnt das gemeinsame Leben quasi-
sakramentalen Charakter: Die äußere Dimension
deutet hin und ist getragen von einer inneren Sinn-
dimension. Indem die äußere Dimension unseres
gemeinsamen Lebens ernst genommen, gepflogen
und auf die innere Sinndimension abgestimmt und
von ihr inspiriert wird, lässt sie diese konkret wer-
den. Gnadenhaft wird sie nochmals erhöht und
gerät zum sichtbaren Zeugnis für den Herrn und
sein Reich. Das Sichtbare wird Zeichen für inneres
Wollen. Das gibt Transparenz und Klarheit und
schafft Vertrauen.
Es gibt in jeder Gemeinschaft auch die Gefahr der
Diabole: der Antizeichen. Wenn zwar auf verbaler
Ebene in den Zielen und Werten Übereinstimmung
herrscht, aber auf der Ebene der Praxis vieles
anders läuft, Dinge willkürlich kritisiert, Ordnun-
gen umgangen werden. Die Praxis falsifiziert die
verbale Bejahung der Ziele und Werte. Der
Sprache der Praxis wird mehr Glauben geschenkt
als Worten. Ein Seminarist sagt etwa: Er möchte
sich der Ausbildung wirklich unterziehen. Aber er
hat seine eigenen Agenda, die ihm immer wichti-
ger sind als die Erfordernisse der Gemeinschaft. Er
wird sich nicht verändern. Seine konkrete Praxis
ist die Falsifikation seiner verbalen Ziele und
Ideale. Das, was einer tut und lebt, gibt Zeugnis, ist
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Ein Weg. Welchen Weg gibt es, die Haltung der
„Armut im Geist“, von der die Bergpredigt spricht,
zu pflegen? Im Stundenbuch spricht R. M. Rilke
von den Armen als bloß den Nicht-Reichen: „Die
Armut ist ein großer Glanz aus Innen“.23 Die
evangelische Haltung der Armut ist eine Gnade
und eine Geisteshaltung, die der Glaubende vom
Herrn erbitten muss. Er kann sie nicht antrainieren
oder selbst erzeugen. In beharrlicher Betrachtung
des Beispiels Jesu wird der Herr selbst auf den
Weg zur Haltung der Armut und des Vertrauens
führen.
In der Feier der Eucharistie vollzieht die Kirche
die Gedächtnisfeier der letzten Armut Jesu in der
Hingabe im Kreuzestod. Hier hat er sich ver-
schenkt und ist in seiner unendlichen Liebe ganz
arm geworden. So beginnen die Glaubenden aus
dem eucharistischen Geheimnis heraus „nach dem
Vorbild Christi, der, reich wie er war, aus Liebe zu
uns arm geworden ist – (2 Kor 8, 9), zu leben“. 
Vielleicht ist überhaupt die wichtigste Form der
Armut die Annahme der eigenen Grenzen, das 
Sich-Eingestehen von Schwächen und Abhängig-
keiten, verbunden mit der Bereitschaft, sich mit
ihnen auseinanderzusetzen. In jedem Menschen
gibt es Eigenschaften, die dem Ideal, das er von
sich selbst hat, widersprechen. Wir tragen den uns
von Gott geschenkten Schatz in zerbrechlichen
Gefäßen. (2 Kor 4, 7) Wenn wir dem Herrn unsere
Armut anbieten, wird er sie fruchtbar machen für
die Menschen. 

Karl Hillenbrand24 gibt einen interessanten Rat:
Man solle von Zeit zu Zeit alle Beziehungen,
Gegenstände und Erfahrungen auflisten, auf die
wir nur schwer oder gar nicht verzichten können
und von denen wir irgendwie abhängig sind.
Vielleicht erschrecken wir, weil wir uns eingeste-
hen müssen, dass wir in vieler Hinsicht abhängig
sind. Aber solches Erschrecken tut gut. Es gibt
Einblick in die Seele, es befreit. 
Der evangelische Rat der Armut ist Sache des
Herzens, der Hinwendung zum Herrn, und der
geistlichen Unterscheidung. Ist es nicht auffällig,
dass Jesus selbst die Armut und die Armen so sehr
betont und liebt?25 Es ist ferner auffällig, dass am
Beginn großer geistlicher Bewegungen meistens
der Verzicht auf alle Güter und die Entscheidung
zur evangelischen Armut steht. Die berufenen
Menschen haben alles weggegeben und auf alles
verzichtet (die Apostel, Benedikt, Franziskus,
Dominikus, Ignatius, Charles de Foucauld u. a.)
Die Grundfrage ist nicht, was und wie viel jemand
hat, sondern ob Menschen innerlich frei genug sind

für Gott und fähig, das Vertrauen auf ihn zu setzen.
Die Übung der Armut ist die Einübung des
Ernstfalles: Wenn mir Gott einmal alles aus der
Hand nehmen möchte, werde ich dazu bereit sein?
Werde ich da loslassen und Gott noch danken und
ihn loben können? Werde ich mich da erinnern,
dass Jesus mir in dieser Situation am nächsten ist?

Priester haben ja kaum Großes zu geben und zu
verteilen. Aber sie haben das kostbarste Gut für die
Menschen bereit: Die Worte des Herrn und die
Gabe, durch die er sich selbst geschenkt hat. Es ist
oft nicht leicht, die Armut des Herrn auszuhalten.
Der Weg durch das Seminar und die Jahre der
Ausbildung aber geben die Chance, die Armut des
Herrn in das eigene Leben zu übersetzen und den
Weg der Hingabe, des Vertrauens auf Gott zu
gehen. Das ist jesuanische Lebenskultur. 

4.2 Ehelosigkeit: Um Beziehungen zu leben

Der zweite evangelische Rat, die ehelose Keusch-
heit26, ist heute stark in Diskussion. In der
Ostkirche gilt die Institution des Zölibats der
Priester nicht allgemein, sondern nur für Ordens-
männer und für Priester, die nicht vor der Diako-
nenweihe geheiratet haben.27

In der Weiheliturgie zu Diakonat und Priestertum
werden die Weihekandidaten vom Bischof gefragt:
„Seid ihr bereit, zum Zeichen eurer Hingabe an
Christus den Herrn, um des Himmelreiches willen
ehelos zu leben und für immer eurem Vorsatz treu
zu bleiben, in dieser Lebensform Gott und den
Menschen zu dienen?“ Sie antworten: „Ich bin
bereit.“
Sie versprechen, auf die menschliche Ergänzung
durch eine Frau im Leben einer Familie und damit
auf eigene Kinder und die generative Kraft als

eigenes Leben zu gestalten?“ Die Kandidaten
antworten: „Mit Gottes Hilfe bin ich bereit.“ Im
ersten Versprechen geht es um die Hingabe an die
Armen, Kranken, Notleidenden und Heimatlosen.
Dies sind die Gruppen, die die Seligpreisungen
(Mt 5, 2–12) und die Gerichtsrede (Mt 25, 31–46)
im Blick haben. Im zweiten Versprechen geht es
um die Angleichung an das Beispiel Christi, dessen
Leib und Blut dem Priester und Diakon zur Aus-
spendung anvertraut ist. Es geht also um die An-
gleichung an den arm gewordenen Herrn (Phil 2, 
6 ff.; 2 Kor 8,9), der sich in der Eucharistie
verschenkt. Es ist gut, mit dem Ausdruck „Armut“
behutsam umzugehen. Denn eines ist es, wirkliche
Armut am eigenen Leib zu verspüren, zu hungern,
weil man arm ist. Etwas anderes aber ist es, inmit-
ten guter Beziehungen, ausgezeichneter
Lebensbedingungen, in materieller Sicherheit, ein-
fach zu leben. Wirkliche Armut ist immer verbun-
den mit Ausgesetztheit und Unsicherheit. Ist es da
nicht redlicher, den Ausdruck „einfacher
Lebensstil“, „Anspruchslosigkeit“ zu verwenden? 

Verwirklichung einer Haltung Jesu.22 Durch die
Sendung des Vaters ist Jesus zum umherziehenden
Wanderprediger geworden, der das Evangelium
verkündigte und sich in großer Freiheit den Men-
schen zuwandte. Schon in der Taufe ist die Armut
Jesu vorgebildet, wenn er sich in der Menschen-
reihe vor Johannes der Sündertaufe unterzieht 
1, 9 ff.). In den Versuchungen Jesu (Mk 1, 12,13;
Mt 4, 1–11) geht es um die Auseinandersetzung
mit seiner Sendung und um die mit ihr verbunde-
nen Versuchungen: Um die Versuchung, ein
reicher (Steine zu Brot), mächtiger (alle Reiche der
Welt) und ein von allen bewunderter Messias
(Schweben von der Tempelzinne) zu sein, der ohne
Erniedrigung und Kreuz auskommt (Getragen-
werden auf Engelhänden). Jesus entscheidet sich
in seiner messianischen Sendung für die Armut, für
den Gehorsam und die Gottoffenheit bis zum
Kreuz. Dem Schriftgelehrten, der an ihn herantritt
und ihm folgen möchte, sagt er: „Die Füchse haben
Höhlen und die Vögel des Himmels Nester. Der
Menschensohn aber hat nichts, wohin er sein
Haupt legen kann.“ (Mt 8, 20) Seine Armut
bekommt am Kreuz ihren tiefsten Ausdruck. Den
Armen und Kranken, allen, „denen es schlecht
geht“ (Mk 1, 34 u. a. a. O.), wendet sich Jesus als
ersten zu. Auch die Jünger führt Jesus in diese
Haltung ein: Sein Ruf in die Nachfolge führt sie
weg von ihrer vertrauten Lebenswelt, die Fischer
von den Netzen und vom Vater (Mk 1, 16 ff.) und
den Zöllner von seiner Zollbank (Mk 2, 13 ff.). Er

möchte ihnen die irdische Angst und Sorge um die
Dinge nehmen und sie hinordnen auf das Reich
Gottes: „Sorgt euch nicht und sagt nicht: Was
werden wir essen? Oder was werden wir trinken?
Oder was werden wir anziehen? Denn nach all
dem trachten die Heiden. Euer himmlischer Vater
weiß ja, dass ihr das alles braucht. Sucht vielmehr
zuerst das Reich und seine Gerechtigkeit und all
das wird euch dazugegeben werden.“ (Mt 6, 31 ff.)
Der ganze Nachfolgeweg der Jünger ist eine
Schule seiner Haltungen. 

Ein schwieriger evangelischer Rat. Die Grund-
dimension menschlichen Lebens, um die es hier
geht, ist die Dimension des Habens, der Lebens-
gestaltung und der Sicherheit im Leben. 
Daher liegt der tiefere Grund für die Schwierigkeit
im evangelischen Rat der Armut im Sicherheits-
bedürfnis des Menschen. Es ist eine Frage des
Vertrauens, Dinge weggeben zu können, auf sie zu
verzichten und nicht in ihnen Sicherheit zu suchen
oder sich durch sie zu beweisen. 
Menschen werden von Jugend auf erzogen,
Leistungen zu erbringen. Leistungen werden ent-
lohnt. Je größer die Leistung, desto höher der
Lohn, desto größer das Ansehen, desto größer der
Wert. Schließlich ist klar, dass nur etwas wert ist,
wer etwas leistet und sich daher auch etwas leisten
kann. Geachtet und beachtet wird, wer Vermögen
hat, denn der vermag viel – mehr als andere! Der
Wert des Menschen bemisst sich nach dem Haben,
dem Vermögen. Es gilt das Prinzip: „Hast du was,
bist du was!“ Und das ist eine andere Logik als die
Logik Jesu, die Logik des Reiches Gottes. In den
Augen Jesu zählt das nicht. „Erfolg“ ist nach
Martin Buber „keiner der Namen Gottes“! Jesus
hat sich jenen zugewandt, die nichts haben. Er hat
die Jünger aufgefordert, auf Gott zu vertrauen, die
Ruhe in Gott zu suchen und aus diesem Vertrauen
heraus zu leben. 
Hier gibt es die Gefahr von „Kompensations-
geschäften“. Man redet von Armut und einfachem
Leben, pflegt aber einen aufwändigen Lebensstil
mit Konsum von Genuss- und Suchtmitteln oder
teuren Hobbys. Eine weitere Gefahr sind falsche
Prioritäten. Es werden Dinge zu Götzen gemacht,
die nicht nur den Gottesdienst, sondern auch den
nötigen Schlaf, die Gesundheit und die Sorge um
die Mitmenschen verdrängen. Ferner besteht die
Gefahr des Vergleichs mit den anderen. Wie oft
kommt es vor, dass man sich miteinander ver-
gleicht und traurig ist, weil der andere anders ist
als man selbst. Hinter dem gegenseitigen Vergleich
liegt immer Angst um sich selbst.
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Freunde in Christus. Der Herr will die Priester
nicht als isolierte Individualisten in seinem Dienst,
sondern als Freunde, deren Liebe sich auf ihn und
auf die Menschen erstreckt. Priester sollen Men-
schen mit einer hohen Beziehungskompetenz sein,
fähig zu guten und reifen Freundschaften mit
Mitbrüdern, mit Frauen, Familien. Eine reife
Freundschaft besteht in der Fähigkeit zu geben und
zu nehmen, zu schenken und zu empfangen. Es
gibt einen Unterschied zwischen Alleinsein und
Einsamkeit. Wir brauchen Zeiten des Alleinseins,
in denen wir uns regenerieren, wo sich die Seele
wieder klärt und ordnet. Das sind Zeiten des
Schweigens. Anton Kim, ein koreanischer Semina-
rist aus dem Canisianum, der am 29. Oktober 1988
an den Folgen eines Bergunfalles ums Leben kam,
hat ein bemerkenswertes Wort zum Psalmvers 63,
9 geschrieben: „Meine Seele hängt an Dir, deine
rechte Hand hält mich fest.“ „Allein – sein“ dringt
in mich ein wie ein Segen, es nimmt mir die Maske
ab, die mich so sehr verleitet, ihm oberflächlich
oder nur mit leerem Wissen nachzufolgen. „Allein
– sein“ lädt mich zur Gnade ein, in der Tiefe nach-
zusinnen, dass ich nur einer von den Geringsten
bin. Führt mich der Herr hier nicht, mir Seine
wahre Demut aneignen zu dürfen?“ [Aus seiner
Notiz auf dem Roßkopf in Tirol. Sommer 1988.]
Davon unterscheidet sich die Einsamkeit. Sie
macht krank, isoliert und verwirrt. Alleinsein lässt
Überblick und Klarheit gewinnen, befähigt zu
Beziehungen. Es kommt vor, dass Menschen zwar
in Gemeinschaft leben, aber im Grunde einsam
sind. Auch Priester brauchen einen Gesprächspart-
ner, mit dem sie über sich, über ihre Erfahrungen,
Nöte und Grenzen reden können. Es geht im
evangelischen Rat der Ehelosigkeit gerade darum,
lieben zu lernen, ohne den anderen besitzen zu
wollen, den anderen zu befreien und ihn nicht
festzuhalten. Es geht darum, die Liebe Gottes zu
leben und zu bezeugen, weil Gott unendlich viel
größer und liebevoller ist als unser kleines und
ängstliches Herz. Durch die Jahre der Ausbildung
soll gelernt und erfahren werden, diesen evange-
lischen Rat als echte und große Chance zu erleben
und als Ermöglichung von Leben und Liebe zu
ergreifen. 

Priester und Frauen. Es kommt nicht selten vor,
dass Priesteramtskandidaten eine gewisse Scheu –
wenn nicht Angst – vor Frauen haben. Sie ist
immer dann vorhanden, wenn Andeutungen von
Abwertung gemacht werden, bei Versuchen, die
Frauen mit ihren Anliegen ein wenig lächerlich zu
machen. Ängsten ist nicht moralisch beizukom-

men. Ängste sind nur indirekt zu erschließen.
Daher ist es für Theologiestudenten (und nicht nur
für sie) sinnvoll, wenn sie das eigene Verhalten,
Sprechen und Denken prüfen, ob es Ausdruck der
Liebe und Ernstnahme ist und mit dem Willen zu
tun hat, die anderen (die Frauen) ernst zu nehmen,
wachsen und sich entfalten zu lassen als Person,
oder ob es da Momente der Ablehnung und 
Abwertung gibt. Es ist gut, dass sich Priester oder
Priesteramtskandidaten, aber auch Frauen,
Rechenschaft über die Bedingungen geben, unter
denen sie miteinander umgehen: Wofür ist das
Verhalten Ausdruck? Ist es Ausdruck für einen
liebenden Respekt vor der anderen Person, von
Takt, Höflichkeit und Verantwortung? Oder ist es
Ausdruck der Sehnsucht, mit ihr/ihm eine tiefere
und exklusive Beziehung und Partnerschaft einzu-
gehen? Wofür stehen Berührungen, Umarmungen,
Küsse? Sie können Zeichen einer guten, echten
Freundschaft und damit aufbauend und bestätigend
sein. Sie können aber auch Gefühle hervorrufen,
denen sie als Priester oder Seminaristen nicht
antworten können. Es schmeichelt Frauen und
Männern, wenn ihnen ein Mann oder eine Frau ihr
Interesse signalisiert. Wie geht ein Priester oder
Seminarist damit um? Jedenfalls wird und muss er
wahrnehmen und sich eingestehen, was jetzt auf
der Ebene der Gefühle passiert. Redlichkeit ist hier
wichtig. Dann aber wird er nicht darum herum-
kommen, treu zu seiner Entscheidung zu stehen.
Hier kann es sehr hart sein, seine Entscheidung zu
leben und durchzutragen. Aber sind nicht Eheleute
auch vor solchen Situationen? Er wird auf diesem
Weg dann wachsen und zur Persönlichkeit als
Priester heranreifen, wenn er Klarheit wahrt und zu
seiner Entscheidung steht. 

Homophilie.31 Das Thema Homophilie (oder
Homotropie) gehört trotz großer Liberalität und
Aufgeklärtheit zu den tabuisiertesten Themen.
Homophilie ist meist mit viel innerer Not, mit
Ängsten und Einsamkeit verbunden. Es muss hier
eine besonders sorgfältige Sprache gesucht wer-
den: Man kann u. a. unterscheiden zwischen
Konstitutionshomophilie (auch echter Homo-
philie) und Entwicklungs- bzw. Nothomophilie.
Von Konstitutionshomophilie spricht man bei den
Männern und Frauen, die von ihrer frühesten
Jugend an nie anders gefühlt haben als homotrop,
etwa in Träumen und in Sexual- und Beziehungs-
wünschen. Die Entwicklungs- oder Nothomophilie
(oder unechte Homosexualität) findet sich etwa bei
Jugendlichen, die sich in einen Freund verliebt
haben oder die in eine Abhängigkeit geraten sind

Mann zu verzichten. Sie versprechen aber nicht,
ein geschlechtsloses Wesen zu sein, auch nicht auf
mitmenschliche Beziehungen und Freundschaften
zu Frauen zu verzichten. Sie verzichten auf diese
Beziehungen in einem exklusiven Sinn. Die
Kirche wünscht diesen evangelischen Rat nicht aus
einer dualistischen Ablehnung der Körperlichkeit
oder aus Sexualfeindlichkeit, sondern als Zeichen
der Hingabe an Christus den Herrn um des
Himmelreiches willen und als Zeichen der
Bereitschaft, den Menschen zu dienen.

Ehelose Keuschheit als Leben einer Haltung Jesu.
Auch dieser evangelische Rat knüpft bei einer
zentralen Haltung Jesu an. Jesus hat nicht be-
ziehungslos gelebt, sondern aus seiner tiefen
Beziehung zum Vater und von daher aus tiefen
Beziehungen mit Menschen. Die Beziehung zum
Vater ordnete ihn hin auf die Beziehungen zu
Menschen und die Verwirklichung des Reiches
Gottes.28 Daraus erwuchs seine Leidenschaft für
die Menschen. Auch die Jünger, die er berief, führ-
te er hinein in diese Beziehung zum Vater und in
die Leidenschaft, die ihn selbst beseelte. Jo 14, 
21 f.: „Wer meine Gebote hat und sie hält, der ist
es, der mich liebt. Wer aber mich liebt, wird von
meinem Vater geliebt werden, und ich werde ihn
lieben und mich ihm offenbaren. Wenn einer mich
liebt, wird er mein Wort bewahren, und mein Vater
wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen
und Wohnung bei ihm nehmen.“ 15, 9: „Wie mich
der Vater geliebt hat, so habe ich euch geliebt.
Bleibt in meiner Liebe. Wenn ihr meine Gebote
haltet, werdet ihr in meiner Liebe bleiben, wie ich
die Gebote meines Vaters gehalten habe und in sei-
ner Liebe bleibe.“ Jesus teilte mit den Jüngern die
tiefe Beziehung zum Vater. Diese aber trat bei ihm
nicht in Konkurrenz zu seiner Beziehung zu den
Menschen, sondern war geradezu deren Innenseite.
Was er vom Vater empfing, schenkte er weiter.
Daher auch seine Leidenschaft für das Heil der
Menschen, ihre Freiheit, ihr Heil- und Gesundsein,
ihre Neuschaffung.29

Ist nicht das der Grund, warum zölibatäres Leben
immer Leben aus der Dynamik der Christus- und
Gottesbeziehung und daher immer apostolisch ist.
Dies ist der Sinn der Frage an die Weihekandidaten
und worauf sie mit JA antworten: „Seid ihr bereit,
zum Zeichen eurer Hingabe an Christus, den
Herrn, um des Himmelreiches willen ehelos zu
leben und für immer eurem Vorsatz treu zu blei-
ben, in dieser Lebensform Gott und den Menschen
zu dienen?“

„Als Mann und Frau geschaffen.“30 Auf dem Weg
der Ausbildung ist der Seminarist herausgefordert,
seine männlich-geschlechtliche Identität deutlicher
zu entdecken, zu entfalten und zu bejahen. Als
Mann beruft ihn Jesus in die Nachfolge und in
seinen Dienst mit der ganzen Kraft und mit dem
Charme als Mann. Es ist das große Verdienst der
Psychologie, dass sie geholfen hat zu entdecken,
dass der Mann auch frauliche Züge und die Frau
auch männliche Züge in sich hat. C. G. Jung
(1875–1961) hat von Animus und Anima ge-
sprochen, die beide in der Seele eines jeden Men-
schen vorhanden und wirksam sind. In der
menschlichen Gesellschaft – und nicht nur in der
europäischen – wurde der Mann angehalten, fast
ausschließlich die männlichen Anteile seines
Wesens zu entwickeln. Züge, die man eher der
Anima zuschreiben würde (die Kräfte des Ge-
mütes, die Gefühle, das Künstlerische usw.), haben
beim Mann wenig Platz. Er hat hart und stark zu
sein, ein Eroberer und Planer. Heute betont die
Psychologie zu Recht, dass zu einer gesunden
Entwicklung und Bildung auch die gegenge-
schlechtlichen Kräfte zu beachten und zuzulassen
sind. Beides gehört zu Frau und Mann: Kraft und
Sensibilität; Planung und Intuition, Gemüt und
Solidarität ebenso wie Standfestigkeit und Klar-
heit, Ratio und Gefühl. Das bedeutet Integration
aller Kräfte in die Persönlichkeit. Die Heiligen
haben das immer gewusst. Nicht umsonst hat die
Kirche ausdrücklich die Erinnerung an die Freund-
schaft zwischen Benedikt und Scholastika, Franz
von Assisi und Klara, Theresia von Avila und
Johannes vom Kreuz, Vinzenz von Paul und
Louise von Marillac festgehalten. So menschlich
entwickelt und gereift will Jesus seine Jüngerinnen
und Jünger. Dazu braucht es Zeit und Geduld. Im
Hebräerbrief (4, 14–5, 3) gibt es eine herrliche
Aussage über Christus, die betrachtet werden soll-
te: „Da wir nun einen großen Hohenpriester haben,
der durch die Himmel hindurchgeschritten ist,
Jesus, den Sohn Gottes, so lasst uns festhalten am
Bekenntnis. Denn wir haben nicht einen
Hohenpriester, der nicht mitfühlen könnte mit
unseren Schwachheiten, vielmehr einen, der in
jeder Beziehung gleichermaßen versucht worden
ist, die Sünde ausgenommen. ... Jeder Hohepriester
wird nämlich aus Menschen genommen und für
Menschen bestellt in ihren Anliegen bei Gott,
damit er Gaben und Opfer darbringe der Sünden
wegen, als einer, der imstande ist, Mitleid zu haben
mit den Unwissenden und Irrenden, da ja auch er
mit Schwachheit behaftet ist ...“
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fahren und Missverständnissen ausgesetzt: Der
Gefahr, die Verantwortung für sein Leben und Tun
auf eine andere Instanz abzuschieben, der Gefahr
der Unmündigkeit und der Weigerung im Namen
des kirchlichen Gehorsams auf die wirklichen
Situationen der Menschen und die seelsorglichen
Nöte einzugehen. Auch der Gefahr, auf kreatives
eigenes Bemühen zu verzichten, sogar Ideen ande-
rer zu unterdrücken, um den Normen treu zu blei-
ben. Hinter angeblichem Gehorsam kann sich die
Furcht vor eigenen Entscheidungen und vor der
Herausforderung, Standpunkt zu zeigen, verber-
gen. 

Gehorsam ist Einübung einer Haltung Jesu. Im
Philipperbrief (2, 6 ff.) steht: „Er, der in Gottes-
gestalt war, erachtete das Gottgleichsein nicht als
Beutestück; sondern er entäußerte sich selbst,
nahm Knechtsgestalt an und ward den Menschen
gleich. In seiner äußeren Erscheinung als ein
Mensch erfunden, erniedrigte er sich selbst und
wurde gehorsam bis zum Tode, bis zum Tod am
Kreuz. Darum hat Gott ihn erhöht und ihm den
Namen gegeben, der über alle Namen ist, auf dass
im Namen Jesu sich jedes Knie beuge im Himmel,
auf der Erde und unter der Erde und jede Zunge zur
Ehre Gottes des Vaters bekenne: Jesus Christus ist
der Herr.“33 Zwei Aussagen ragen in diesem
Hymnus als Kennzeichnungen Jesu heraus: (1) Er
nahm Knechtsgestalt an und (2) er erniedrigte sich
selbst und wurde gehorsam bis zum Tod am Kreuz.
Der Vater war für Jesus die alles bestimmende
Größe. In den langen Gebetsnächten, von denen
immer bei wichtigen Ereignissen berichtet wird
[nach dem ersten Tag des Wirkens in Kapharnaum
(Mk 1, 35 f.); vor der Theophanie auf dem See (Mt
14, 23) und in Getsemani (Mt 26, 36)], war Jesus
im intensiven Gespräch mit dem Vater. Bei der
Taufe steht das Wort des Vaters: Dieser ist mein
geliebter Sohn, an ihm habe ich mein
Wohlgefallen.“ (Mt 3, 17) Bei der Verklärung
hören wir: „Dieser ist mein geliebter Sohn, auf ihn
sollt ihr hören.“ (Mt 17, 5) Es war nicht blindes
Schicksal, das Jesus in den Tod trieb, sondern die
Sendung des Vaters brachte Jesus, den gehorsamen
Knecht, ans Kreuz. Jesu Leben war ein Leben für
andere,34 in der gehorsamen Sendung des Vaters:
Für das Leben der Welt. H. Schürmann nennt die-
ses Sein Jesu seine „Proexistenz“.35 In dieses Sein
nimmt Jesus auch seine Jüngerinnen und Jünger
hinein: „Wie mich der Vater gesandt hat, so sende
ich euch.“ (Joh 20, 21) Jesus war der ganz auf den
Vater Hörende36, weil er ganz dem Vater gehörte.
Hören und Gehören bilden schon sprachlich eine

Einheit. Er hört auf den, dem er gehört. Weil er auf
den Ruf des Vaters hin offen war, auf ihn wirklich
horchte, gehorchte er ihm auch in allem, was er tat. 

Der evangelische Rat des Gehorsams. Gehorsam
hat immer ein Antlitz. Er ist niemals eine absolute,
adressaten- und beziehungslose Haltung, sondern
er richtet sich auf Christus37 und auf die Kirche,
repräsentiert durch den Bischof. Er richtet sich als
Haltung der Solidarität und freien Verantwortung
auf die Mitbrüder im priesterlichen Amt und
schließlich in liebender Verfügbarkeit auf die Nöte
der Menschen.38

Der Gehorsam ist zuerst „apostolisch“, das heißt
im Zusammenhang mit dem gesamten Apostolat
der Kirche zu sehen. Die Ehrfurcht und Verfüg-
barkeit gegenüber dem Bischof hat nichts mit
Infantilität zu tun, sondern mit Freiheit und Bereit-
schaft, den Glauben in apostolischer Verfügbarkeit
in der Kirche für die Menschen zu konkretisieren.
Er vollzieht sich in vertrauendem Aufblick zu
Jesus, dem gehorsamen Gottessohn, und im Nach-
leben seiner Haltung gegenüber dem Vater. Daher
ist der Gehorsam eigentlich nichts anderes als ein
auf den Punkt gebrachter Glaube, der eben vom
Hören des Wortes Christi kommt.39 Ein solcher
Gehorsam aber „entspringt aus der verantwor-
tungsvollen Freiheit des Priesters, der nicht nur die
Erfordernisse eines organischen und organisierten
kirchlichen Lebens auf sich nimmt, sondern auch
jene Gnade der Unterscheidung und Verantwor-
tung bei kirchlichen Entscheidungen anerkennt,
die Jesus seinen Aposteln und ihren Nachfolgern
zugesagt hatte“.40

Der Gehorsam ist ein kirchlicher und gemein-
schaftlicher Gehorsam. Er ist nicht Ausdruck
einer nur individuellen Haltung oder einer indivi-

oder bei Männern oder Frauen, die in unnatürli-
chen Verhältnissen leben (Gefängnissen, Militär,
Internaten). Diese hört auf, wenn ein solcher jun-
ger Mann der Frau seines Lebens begegnet oder
er/sie wieder in normalen und gesunden Verhält-
nissen lebt. 
Man kann verschiedene Grade von Homotropie
unterscheiden: Homophilie – Homoerotik –
Homosexualität, wobei es ein Gefälle geben kann
von Homophilie hin zur Homoerotik und zur
Homosexualität im engeren Sinn. Auch wenn
Freundschaften von Frauen oder Männern Mo-
mente von Erotik kennen, darf man deshalb nicht
schon von Homosexualität sprechen. Die mora-
lische Beurteilung nach gut oder schlecht ist 
unangemessen. Homosexuelle Menschen sind sehr
oft sensible und begabte Menschen, leben oft in
Ängsten und können sich nur schwer selbst an-
nehmen. Die Frage ist, wie ein solcher Mensch in
Integrität leben und sich und seine Eigenheit
annehmen kann. Wo liegen seine starken Seiten,
die er entwickeln kann? 
Es ist auch zu unterscheiden zwischen homophiler
Veranlagung und homophiler Praxis. Wenn ein
homophil veranlagter Mensch Priester werden
will, muss er sich fragen, ob er frei genug und
fähig ist, den Zölibat strikt zu halten und ganz auf
sexuelle Betätigung mit anderen zu verzichten.
Kann er mit dieser Eigenart als seinem persönli-
chen, ihm von Gott gegebenen Geheimnis leben
oder hat er einen starken Drang, sich zu outen und
von sich zu sprechen, sich zu rechtfertigen?
Öffentlich bekannt gemachte und auch geheime
homophile (homosexuelle) Praxis kann bei kirch-
lich Bediensteten, welcher Ebene auch immer,
nicht geduldet werden. Priester und andere in der
Gemeindeöffentlichkeit Tätige sind immer auch
Vorbilder christlichen Lebens. Seelsorgspraxis und
vor allem auch Beichtpraxis erlauben kein
„Outing“. Schließlich hat der Betroffene ein Recht
auf seinen persönlichen Schutz. Er braucht aber
einen geistlichen Begleiter, einen Gesprächs-
partner, mit dem er über diese seine Situation offen
reden kann. 

Hilfen. Dieser evangelische Rat berührt als Grund-
komponente menschlichen Lebens die Geschlecht-
lichkeit und das Feld der Beziehungen. Aus den
weltweiten Statistiken geht hervor, dass gerade an
diesem evangelischen Rat viele Berufungen schei-
tern. Er stellt für den Priester und Ordensmenschen
eine große religiös-apostolische und menschliche
Chance dar und verschafft ihm bei allen Men-
schen einen großen Vertrauensvorschuss. Umso

empfindlicher reagiert die Öffentlichkeit gerade
beim Misslingen oder bei Missbrauch dieser
Lebensform. Mit umso größerer Verantwortung
und Sorgfalt müssen junge Menschen hier beglei-
tet und zur redlichen Gestaltung dieser Lebens-
form befähigt werden. Welche Hilfen (zur Selbst-
hilfe) gibt es?
(a) Die wichtigste Hilfe, einen zölibatären Weg zu

gehen, ist ein gutes, geordnetes und strukturier-
tes Gebetsleben und die Pflege der Beziehung
zu Gott. Dieser Weg ist anders nicht durchzu-
halten. Sollte der alte Rat der Kirche für die
Bewältigung gerade der zölibatären Lebens-
form, die Hilfe von der jungfräulichen Gottes-
mutter Maria zu erbitten, heute nicht mehr
gelten? 

(b) Solide und seriöse Hinwendung zur Welt durch
den apostolischen Lebensstil, Liebe zu den
Armen und Bedürftigen, Kranken, Behinderten
und Suchenden. 

(c) Die Haltung der Keuschheit, Integrität im
Persönlichen hat immer auch einen „Vorhof“,
der beachtet werden muss. Der Seminarist und
spätere Priester muss sich verstärkt um eine
Begegnungskultur bemühen, die Grenzen und
Ehrfurcht vor der persönlichen Sphäre des
anderen kennt und wahrt. 

(d) Freundschaft mit Menschen, mit geistlichem
Fundament und geistlicher Praxis. Freund-
schaft mit Familien, mit Frauen. 

(e) Geistliche Begleitung und regelmäßige Pflege
des Sakramentes der Versöhnung.

(f) Aus einer großherzigen inneren Dankbarkeit
und Hingabebereitschaft an Christus leben. 

4.3 Gehorsam: Auf ihn sollt ihr hören

In der Weiheliturgie versprechen die Weihekandi-
daten dem Bischof auf dessen Frage: „Seid ihr
bereit, nach dem Bild und Beispiel Christi, dessen
Leib und Blut euch zur Ausspendung anvertraut
wird, euer eigenes Leben zu gestalten?“ Die Kan-
didaten antworten: „Mit Gottes Hilfe bin ich
bereit.“ Dann fragt der Bischof: „Versprichst du
mir und meinen Nachfolgern Ehrfurcht und
Gehorsam?“ Und der Weihekandidat verspricht
ihm in die Hand: „Ich verspreche es.“ Darauf sagt
der Bischof: „Gott selbst vollende das gute Werk,
das er in dir begonnen hat.“
Der evangelische Rat des Gehorsams32 tangiert als
Grundkomponente des menschlichen Lebens die
Dimension der Selbstbestimmung, der verantwort-
lichen Gestaltung des eigenen Lebens und Arbei-
tens. Auch dieser evangelische Rat ist großen Ge-
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gabe Jesu an den Vater und an die Menschen. In
den Gaben von Brot und Wein, in denen er seinen
Leib und sein Blut als Speise und Trank schenkt,
kommt am tiefsten zum Ausdruck, worum es letzt-
lich geht: Um die Hingabe, in der sich ein Mensch
findet, indem er sich verschenkt. Davon legt letzt-
lich alles Leben, alles Gehorchen, alle Armut und
alle Keuschheit des Priesters Zeugnis ab. Der
Dienst des Priesters ist dann glaubwürdig und
unverzichtbar, wenn er erfahrbar macht, dass und
wie Jesus da ist. Er sucht sich Menschen, um durch
sie gegenwärtig zu sein. In der Eucharistie zeigt
sich am klarsten, wie Jesus für die Menschen da
ist: Als Brot, von dem sich die Menschen ernähren,
und als Wein, den sie trinken. Alles, was der Dienst
des Priesters ist und tut, ist die Übersetzung des
zentralen Geheimnisses der Gegenwart des Herrn
in sein konkretes Leben. So wird er zum Brief des
Herrn an seine Gemeinde, geschrieben auf die
Tafeln des Herzens (2 Kor 3, 2 ff.). Das Seminar ist
der Ort, wo das von Tag zu Tag eingeübt wird. Hier
übt der Seminarist, seine Gebrechlichkeit und
Schwachheit in die Kraft und Liebe des Herrn ver-
wandeln zu lassen. Er übt es dort, wo er im
Bewusstsein seiner Armseligkeit und Sünde dem
Wort des Herrn traut. Das ist Gehorsam. Vor die-
sem Hintergrund gewinnt die Frage des Bischofs
eine tiefe Bedeutung: „Seid ihr bereit, nach dem
Bild und Beispiel Christi, dessen Leib und Blut
euch zur Ausspendung anvertraut wird, euer eige-
nes Leben zu gestalten?“ Gott wird das gute Werk,
das er begonnen hat, auch vollenden.

5. Hören und Beten des Wortes Gottes:
Das Stundengebet

Das Stundengebet ist Ausdruck des Hörens und
Betens des Wortes Gottes, „um darin zu ruhen und
Gott nahe zu sein“.43 Es gehört zu den wichtigen
und gewichtigen Elementen einer priesterlichen
Lebensform und der priesterlichen Spiritualität.
Für viele ist das gemeinsame Stundengebet eine
Quelle der Kraft und der Einheit, der äußeren wie
der inneren. Aber es ist auch keine Schande, wenn
ein Mitbruder sich eingesteht, dass das Stunden-
gebet für ihn schwierig ist. 
Das Stundengebet hat uralte Wurzeln. Es ent-
wickelte sich aus dem gemeinsamem Beten der
christlichen Gemeinden und Gemeinschaften.
Besonders die Mönchsgemeinden des Orients und
des Abendlandes waren Wachstums- und Pflege-
stätten des Stundengebetes. Es gab immer wieder
Bestrebungen, das Stundengebet anzureichern und

auszudehnen. Dann wurde es wieder reformiert
und gekürzt. Neben den Psalmen sammelte sich
ein reicher Schatz an Hymnen und Gebeten an. Für
die Entwicklung und Reform des Stundengebetes
waren neben den Päpsten Gregor dem Großen und
Innozenz III. Gestalten wie Martinus von Tours,
Benedikt von Nursia, Bernhard von Clairveaux,
aber auch das Kloster Cluny, das Konzil von Trient
und das Erste und Zweite Vatikanische Konzil sehr
wichtig. Das Brevier vor dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil zeigte seinen mönchischen Ur-
sprung schon in seiner Länge. Wöchentlich
wurden alle Psalmen gebetet. Die Priester waren
unter schwerer Sünde verpflichtet, das gesamte
Brevier zu beten. Der Forderung, es zu kürzen und
der heutigen Situation der Seelsorger anzupassen,
ist das Zweite Vatikanische Konzil in der Liturgie-
konstitution nachgekommen (1963, Nr. 83–101;
vgl. Apostolische Instruktion zur Liturgiekonsti-
tution 1964).44

Theologisches Moment:
Opus divinum

In der benediktinischen Tradition nennt man das
Chorgebet Opus divinum oder Opus Dei. Das
Chorgebet strukturiert und ordnet das Leben der
Gemeinschaft. Es soll der ganze Tag der Gemein-
schaft geheiligt werden. Dabei wurde der
Ausdruck „opus divinum“ durchaus in einem
objektivischen und subjektivischen Sinn verstan-
den. Objektivisch: Das Gebet, das das ganze Leben
der Menschen ordnet, heiligt, durchdringt, wird
Gott dargebracht und mit dem Gebet das ganze
Leben. So geschieht das, wozu Paulus in 1 Thess
5, 17 auffordert: „Betet ohne Unterlass!“ Im Lob
Gottes, im Gebet bringt der Mensch die ganze Welt
vor Gott und weiht sich und die Welt dem
Allmächtigen. Dies ist Ausdruck des tiefsten
Dankes gegenüber dem Schöpfer und Vater. Im
Lob Gottes (im Opus divinum) ist der Mönch
stellvertretender Zeuge des glaubenden Hinge-
wandt-Seins zu Gott, Zeuge des Glaubens vor
Gott. Er bringt die Welt in seinem Gebet, in seinem
Leben zu Gott zurück. Aber der Ausdruck „Opus
divinum“ hat auch einen subjektivischen Sinn: Es
ist das Werk, die Tat, die Gott vollbringt. Gott ist
das handelnde Subjekt. Mit Augustinus könnte
man leicht abgewandelt sagen: Das initium oratio-
nis liegt bei Gott. Gott schafft, was durch das
Gebet geschieht und entsteht: einen Raum, eine
Atmosphäre der Anbetung, der Hingabe an Gott,
der Offenheit, des guten Geistes, des Dankes, des
Feierns. Das ist das opus divinum als Tat und

dualistisch verstandenen Autoritätsabhängigkeit,
sondern besagt zutiefst Einheit in der Sendung
eines Presbyteriums zusammen mit dem Bischof in
einer Ortskirche. Die Priester in einer Ortskirche,
zusammen mit dem Bischof, pflegen und schützen
diese Einheit, in der sie zusammengehalten werden
durch das Band der gemeinsamen Dienstbereit-
schaft für das Reich Gottes. Daraus erwächst eine
tiefe Freundschaft und Beheimatung. Die Gemein-
schaft der Priester mit dem Bischof ist gleichsam
das Milieu, innerhalb dessen die Seminaristen von
heute morgen arbeiten und beheimatet sein wer-
den. Diese Seite des Gehorsams verlangt vom
Priester auch einige Askese: Nämlich die Bereit-
schaft, nicht nach seinen Vorlieben allein zu han-
deln, sondern das größere Ganze im Auge zu be-
halten und sich dort einzubringen. Der Gehorsam
schafft auch Raum für den einzelnen Mitbruder,
damit er frei von aller Eifersucht, Missgunst und
Rivalität seine Begabungen und Talente entfalten
kann. 

Schließlich ist der Gehorsam des Priesters ein
pastoraler Gehorsam. Er entspringt aus der Hal-
tung der Solidarität mit den Nöten und Fragen der
Menschen. Die doppelte apostolische Verfüg-
barkeit gegenüber den Nöten der Menschen und
gegenüber dem Bischof sind zwei Seiten ein und
desselben Aktes, unvermischt und ungeschieden,
um mit dem Konzil von Chalkedon (451) zu
sprechen.

Der Gehorsam, den der Priester seinem Bischof
verspricht, ist keine Kinderhaltung, sondern hoher
Ausdruck jener Freiheit, die er sein Leben lang
sucht und wachsen lässt und die schon am Beginn
seines Weges steht. Denn die Ahnung von dieser
Freiheit hat ihn zum Leben in diesem evangeli-
schen Rat geführt. Auch hier zeigt sich wieder das
christologische Gesetz: In der Hingabe findet der
Mensch sein Leben. Im Einsatz seiner Freiheit für
das Reich Gottes wächst er in der Freiheit. In der
Übernahme der Bindung an die Kirche und an die
Menschen wird er frei für sein eigenes Wesen.
Daher findet seine wirkliche Freiheit nicht, wer tut,
was ihm gerade passt, der seinen eigenen Neigun-
gen und Vorlieben nachgeht, sondern gerade wer
sich im Aufblick auf Christus hingibt und sich auf
den Willen eines anderen, Christi und dessen, der
an seiner Stelle in der Kirche steht, einlässt. Ein
Freiheitsverständnis, das die Freiheit in der
Ablehnung von Verbindlichkeit sucht, bleibt
immer bei sich stehen, kreist um sich selbst und
kommt zu keiner reifen Haltung der glaubenden

Gelassenheit, der Hingabebereitschaft und des
Vertrauens. 
Konkretionen. Wie jedes Ideal muss auch der
Gehorsam sich in konkrete Haltungen und Hand-
lungen inkarnieren. Sie verleihen der inneren
Haltung sichtbaren, äußeren Ausdruck. Daher wäre
es eine gute Praxis, sich in der abendlich betenden
Rückschau auf den Tag zu fragen: Ist, was ich tue,
Ausdruck meiner Hingabe an den Herrn? Ist mein
Tun Ausdruck meines Glaubensgehorsams, meiner
Verantwortung für die Sache des Herrn und der
Menschen? Wie stehe ich zu der Ordnung, die ich
mir selbst gegeben habe und die mir von außen (im
Seminar) gegeben ist? Hat das Respektieren einer
solchen, im Dienste des Ganzen und der Einheit
stehenden Ordnung etwas mit Gehorsam zu tun?
Spiegelt mein Umgang mit ihr meinen tiefen
Willen wider, Christus auch in der Überwindung
meiner spontanen ungeordneten Neigung nachzu-
folgen?41 Es gibt immer gewisse Spielräume, wie
Dinge, Worte, Anordnungen etc. verstanden und
interpretiert werden können. Was der Vorsteher
oder der Bischof sagt, kann in einem positiven
Geist, von einem Apriori des Vertrauens oder in
einem schlechten, bzw. nachteiligen Sinn gedeutet
werden. Wird ein Mensch fähig sein, das
Evangelium der Liebe und der Einheit zu verkün-
digen und zu leben, wenn er zu Offenheit, Trans-
parenz und Positivität unfähig ist? Nicht einer
unkritischen Autoritätshörigkeit, sondern einer
eigenständig-kritischen Loyalität soll das Wort
geredet sein! Wo eine Haltung der Ablehnung und
Kritik gegenüber der Autorität sichtbar oder spür-
bar wird, ist (abgesehen von der immer gegebenen
Möglichkeit, dass auch die Autorität fehlen kann)
zu fragen, von welchen Ängsten und bösen Erfah-
rungen ein Mensch geleitet ist. Im Gebet und im
Vertrauen lösen sich solche Ängste auf. 
Der Gehorsam umfasst eine ganze Lebens- und
Begegnungskultur, eine Kultur der Unterscheidung
und der Liebe. Das Evangelium leitet an (Mt 25),
im Mitmenschen Christus zu erkennen und sich
ihm zuzuwenden. Vielleicht ist der Gehorsam und
der gemeinsame Umgang dann richtig, wenn er 
an der Begegnung mit dem Herrn Maß nimmt.
Auch die Betrachtung der totalen Verfügbarkeit
Marias, sie hat sich selbst als die „doúle kyríou“
(Magd des Herrn) bezeichnet, kann hier hilfreich
sein (Lk 1, 38). 

Eucharistische Lebenskultur.42 Es gibt einen Ort,
wo all das wie in einem Kristall zusammengefasst
ist und zum Leuchten kommt, die Eucharistie. Die
Eucharistie vergegenwärtigt die gehorsame Hin-
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zusammenklingt“.46 Das Stundengebet ist nicht
selbstverständlich, der Seminarist muss es erlernen
und sich daran gewöhnen. Es ist eine große Hilfe
für das Gebet, wenn der Betende sich regelmäßig
Zeit nimmt, um die z. T. sehr schönen Orationen
und Hymnen zu meditieren oder Psalmen oder
andere Texte sich anhand eines Kommentars zu
erarbeiten.

Schlussbemerkung

Die Absicht dieser Überlegungen war es, zu fra-
gen, was es bedeutet, junge Männer auf ihrem Weg
der Ausbildung zum Priestertum zu begleiten und
sie zu einem wirksamen Zeugnis für Christus zu
befähigen. Karl Rahner sagt zur Spiritualität der
Weltpriester: „Die Spiritualität des Weltpriesters
wird das wirklich christliche Bestehen des Lebens
sein, das gerade seines ist und wirklich auch seine
spirituelle Aufgabe für ihn bedeutet. Das schließt
aber eine gewisse Systematik, Übungen, eine
Tagesordnung, Vorplanung und Zusammenhalten
der Zeit und so weiter nicht aus, sondern ein.“47 Er
meint weiter im Blick auf die Zukunft des
Christen, dass der Christ der Zukunft ein Mystiker
sein oder nicht mehr sein werde.48 Der Anspruch
an Priester und an alle, Laien und Ordenschristen,
die in direktem Verkündigungs- und Seelsorgs-
dienst stehen, ist hoch. Die Zukunft der Kirche
wird auch davon abhängen, wie die Vorbereitung
auf diesen Dienst und die Einführung in dieses
Leben gelingen. Gewiss müsste da die Situation
der Laien, der Frauen und Männer in kirchlichen
Diensten noch eigens berücksichtigt werden. 
Soll einer am priesterlichen Dienst in einer
Gemeinde mit all den verschiedenen Erwartungen,
Funktionen und Verpflichtungen nicht an Überfor-
derung zerbrechen, dann muss er von Anfang an

davon ausgehen, dass er nur eine Vermittlungs-
funktion hat: Zwischen Gott und den Menschen
und unter den Menschen. Er muss inmitten der
Wirklichkeit stehend, gehalten und getragen von
Gott, den Fluss des Lebens und der Gnade ermög-
lichen und fördern. Wenn ich dafür ein Bild suchen
sollte, dann fällt mir das Gedicht von C. F. Meyer
„Der römische Brunnen“ ein: 

Auf steigt der Strahl und fallend gießt
Er voll der Marmorschale Rund,
Die, sie verschleiernd, überfließt
In einer zweiten Schale Grund; 
Die zweite gibt, sie wird zu reich,
Der dritten wallend ihre Flut
Und jede nimmt und gibt zugleich
Und strömt und ruht.

* Überarbeitete, teilweise erweitere Fassung von: Severin

Leitner SJ, Priesterseminar: Schule des Evangeliums, in:

Dank an Reinhold Stecher, Perspektiven eines Lebens,

Festgabe zum 80. Geburtstag. Herausgegeben von Andreas

R. Batlogg und Klaus Egger, Innsbruck–Wien 2002.

1 Gisbert Greshake, Priestersein in dieser Zeit. Theologie –
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Papst Johannes Pauls II. an die Bischöfe, Priester und Gläu-
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(Bonn 1992).

3 D. Bonhoeffer, Gemeinsames Leben. München 241993.

Dieses Büchlein bietet viele Inspirationen für die Gestal-

tung eines religiös-apostolischen Lebens im Seminar.

4 Pastores dabo vobis, Nr. 43.

5 Es ist sehr zu wünschen, dass ein Seminarist im Laufe sei-

ner Jahre im Seminar einen gewissen Grundstock an klassi-

scher älterer und neuerer geistlicher Literatur kennen lernt,

etwa Bernhard von Clairvaux, Johannes von Kreuz, Teresa

von Avila, Thomas Kempis, Franz von Sales, Romano

Guardini (Vorschule des Betens, Mainz-Paderborn 31995);

Kardinal C. M. Martini u. a. Ein guter Grundsatz: Jedes Jahr

ein brauchbares Jesusbuch lesen! 

6 Vgl. dazu: A. Batlogg, Die Mysterien des Lebens Jesu bei

Karl Rahner. Zugang zum Christusglauben. Innsbruck 2001

(ITS 58). Dieses Buch gibt nicht nur einen umfassenden

Einblick in die geistliche Welt Karl Rahners, sondern bietet

eine Fülle geistlicher Anregungen, theologisch reflektiert

und inspirierend.

Geschenk Gottes, zum Heil und zum Glück des
Menschen. Hier wird das möglich, was wir zu-
nächst als Tat und Gabe des Menschen für Gott
bezeichnet haben. Alles Beten ist opus divinum,
Gabe und Tat Gottes, wie eben auch Paulus sagt:
„So nimmt sich der Geist unserer Schwachheit an.
Denn wir wissen nicht, worum wir in rechter Weise
beten sollen; der Geist selber tritt für uns ein mit
Seufzen, das wir nicht in Worte fassen können.“
(Röm 8,26)

Geistliches Moment:
Geistliche Nahrung und innere Erhebung

Das Stundengebet begleitet den Betenden durch
das Kirchenjahr mit seinen verschiedenen Festen
und Festkreisen: Advent und Weihnachten, Fasten-
zeit und Ostern, Pfingsten und Jahreskreis. 
Die Hauptgebete sind Laudes und Vesper, das
Morgengebet und das Abendgebet der Kirche. Die
Komplet bildet den Abschluss des Tages. Von den
kleinen Horen sollte mindestens eine gebetet wer-
den. Die Lesehore kann jederzeit absolviert wer-
den. Sie besteht aus drei Psalmen, einer Lesung
aus dem Alten oder Neuen Testament und einer
Lesung aus dem reichen Schatz der geistlichen
Literatur der Kirche. Gerade die geistlichen Lesun-
gen des Stundenbuches sind eine Sammlung von
hervorragenden Texten, die man mit großem Ge-
winn liest. 
Die Psalmen bilden das Kernstück des Stunden-
gebetes. Sie eignen sich nicht alle gleich und
führen nicht alle gleich in das Gebet hinein. Es gibt
darin sehr harte Ausdrücke, Flüche, Verwünschun-
gen. Aber es gibt auch – und das ist der größte Teil
– Psalmen von unendlicher Zartheit, Schönheit
und Tiefe. Viele Menschen haben Schwierigkeiten
mit den Psalmen in ihrer Fremdartigkeit, z. T. mit
ihren Bildern und ihrer Direktheit. Aber sie sind
immer noch die beste Schule des Gebetes. Sie leh-
ren uns, Gott direkt anzusprechen, nicht über
Vermittlungen oder durch indirektes Reden (nicht:
„ich möchte bitten, dass ...“, sondern: „Vater
schenke uns ...“. Nicht: „Ich möchte Gott danken
für ...“, sondern: „Gott ich/wir danken dir für ...“).
Mit ihrer harten und direkten Sprache halten uns
die Psalmen an der Wirklichkeit des Menschen
fest. Sie benennen offen den Jubel und die Klage,
das Vertrauen und die Angst, die Geborgenheit in
Gott und Enttäuschung und Einsamkeit. Sie bieten
immer wieder Angelpunkte, wo sich das innere
Gebet entzünden kann. Das geschieht dann, wenn
einem ein Wort gleichsam in die Seele fällt und
wie eine zarte Melodie einen Tag lang begleitet

(„mir wird nichts fehlen“...). Diese heiligen Worte
ermöglichen es, in ihnen zu ruhen und Gott nahe
zu sein. Sie sind Nahrung für die Seele und bewir-
ken eine innere Erhebung zu Gott. Immerhin, auch
Jesus hat durch sie zum Vater gebetet.

Ekklesiologischer Aspekt: 
Das Gebet der ganzen Kirche

Das Stundengebet ist so eingerichtet, dass auf der
ganzen Welt den ganzen Tag Gott gelobt wird.45 Es
ist das Gebet der ganzen Kirche. Durch dieses
erhebt sie ihren Blick zu Gott und bleibt auf ihn hin
offen. Ist es nicht der Herr selbst, der so seine
Kirche zusammenhält und eint? So kann, in dieser
inneren Verbundenheit der Kirche im Herrn, das
Fühlen mit und in der Kirche wachsen. Diese
Liebe der Kirche zum Herrn ist getragen von jener
ersten Liebe, die Gott zu ihr hat. Die Liebe Gottes
zur Kirche aber verbindet diese mit ihm und steigt
herab auf alle Kirchen und verbindet sie unter-
einander. Wann wird diese Verbundenheit auch
dadurch zum Ausdruck kommen, dass wir schöne
Hymnen und Lieder aus anderen Kulturen und
Ländern unserer katholischen, weltumspannenden
Kirche in Auswahl verwenden und beten können? 
Diese ekklesiologische Dimension des Stunden-
gebetes bewirkt, dass wir uns alle als die eine
Kirche erfahren. Wir ängstigen uns oft über unsere
lokalen Situationen. Oft vermögen wir in den anta-
gonistischen Fragen und Kräften nicht die ver-
schiedenen Seiten zusammenzuhalten, sondern
sehen nur das eine oder das andere. Wenn wir ein-
stimmen in das Stundengebet der weltumspannen-
den Kirche, erwacht das Vertrauen auf den Herrn
und den Heiligen Geist, dessen Macht und Liebe
größer ist, als wir durch unseren kleinen Horizont
wahrzunehmen vermögen. Das Vertrauen relati-
viert manche Probleme. Gerade das öffentliche
Gebet der Kirche ist auch ein gewaltiges Zeugnis
des Gottesvolkes, dass es letzten Endes von Gott
her und auf ihn hin lebt und Leben hat. Diesen
Aspekt fasst der CIC Can 1173 sehr schön zusam-
men: „In Erfüllung des priesterlichen Dienstes
Christi feiert die Kirche das Stundengebet; sie hört
dabei auf Gott, der zu seinem Volk spricht, und
begeht das Gedächtnis des Heilsmysteriums; sie
lobt ihn ohne Unterlass im Gesang und Gebet und
tritt bei ihm ein für das Heil der ganzen Welt.“
Praktische Hinweise: „Age quod agis!“ Wer sich
anschickt, das Stundengebet zu beten, muss ganz
gegenwärtig und frei sein „zu tun, was er jetzt tun
will“. Er muss auch seelisch beim Gebet anwesend
sein, so dass „dabei das Herz mit der Stimme
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Kommt, lasst uns jubeln vor dem Herrn und
zujauchzen dem Fels unseres Heiles!
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Das Ziel der Pater-Michael-Hofmann-Stiftung ist
es, aus den Erträgen des Stiftungsvermögens
Seminaristen und Priestern aus ärmeren
Diözesen ein Stipendium für ihr Studium im
Collegium Canisianum zu ermöglichen. Dazu
braucht es die Hilfe vieler Förderer. Die Investition
in die Formung und Ausbildung von jungen
Priestern für die Weltkirche ist ein Beitrag zur
Entwicklungszusammenarbeit auf lange Sicht. Die
Arbeit und das Zeugnis vieler Altcanisianer
zeigen, wie bereichernd die Studien- und For-
mungszeit im Canisianum für ganze Diözesen,
Gemeinden und Länder sein kann.

Liebe Freunde und Altcanisianer, ich lade Sie herz-
lich ein, an diesem großen Projekt mitzubauen.

Hier geht es nicht um die äußere Bausubstanz des
Canisianums, hier geht es um den inneren Bau der
Weltkirche. 

An dieser Stelle möchte ich den vielen Förderern
und Unterstützern des Canisianums und der 
Pater-Michael-Hofmann-Stiftung danken. Neben
der alltäglichen Finanzierung unserer Studenten
hat der Regens auch die Aufgabe, diese Stiftung zu
betreuen. Mit der Hilfe eines Beirates verwalten
wir die Gelder. Mit Ihrer Hilfe können wir dieses
internationale Haus führen. Herzlichen Dank und
Vergelt’s Gott.

P. Hans Tschiggerl SJ
Regens

Pater-Michael-Hofmann-Stiftung
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Ecce quam bonum et quam jucundum habitare fra-
tres in unum. How good it is and how delightful it
is for us to gather together here as one, remembe-
ring Innsbruck and the Canisianum. What a sheer
delight it is to remember these two places so
special to each one of us here.
Today’s feast of St. James connects us with
Innsbruck and the Canisianum in a special way.  St.
James is the patron of the Jacobuskirche, the cathe-
dral church of Innsbruck where we studied for the
priesthood and St. James was a part of that original
group to which Jesus entrusted the earliest aposto-
lic ministry. Remembering St. James brings us
back to the earliest days of our own priestly mini-
stry and to Innsbruck and the Canisianum where
we prepared for that ministry.
Reflecting on that preparation, I remember a day
more than 40 years ago, reading an article by Hugo
Rahner. Father Rahner spoke of the Jesuit charism
which he found expressed in St. Ignatius Loyola’s
choice regarding a habit for his followers – neither
hood nor cowl, no scapular, belt nor knotted chord,
no crucifix, rosary nor affixed emblem. Jesuits
were to wear “das schlichte Gewand”, plain garb.
Jesuits were to stand out not by what they wore,
but by who they were. They were to be plain, 
simple, transparent men, dedicated to a cause grea-
ter than themselves. Their cause was the Kingdom
of God.  Their purpose was to give ever greater
glory to God.
I think of those Jesuits who wore “das schlichte
Gewand”, that plain garb, so well. Father Santeler
comes to mind – a learned, holy and simple man.
He could speak intelligently of Kant and Suarez,
but in retirement he chose to speak welcoming
words to the neo-ingressi. The first time he met
you, he asked who you were and where you were
from.  The second time he met you and ever after,
he called you by name and recalled where you
came from and asked about how you were doing.
He made us feel so much at home. He wore “das
schlichte Gewand” well.
I think of others who wore that plain garb – Fathers
Jungmann, Hugo Rahner, Lakner, Hofinger,
Dander. When they were misunderstood by many
authorities in the Church, they deepened their 

research, changed their emphases, but kept alive
their vision. Father Jungmann made liturgical stu-
dies his forte, to the lasting benefit of the Church.
Father Hofinger established catechetical studies 
on a firm basis which influenced missionary work 
and intercultural studies in the Philippines and
throughout the United States through the Mexican
American Cultural Center in San Antonio and the
Hofinger Catechetical Center in New Orleans.
Resisting the Nazis, these fine priests continued
the Innsbruck tradition during the exile at Sitten in
Switzerland.
These plain, simple, transparent men shared their
charism with the students entrusted to their care.
Today’s first reading (2 Cor 4, 7–15) brings them
to mind. “We are afflicted in every way possible,
but we are not crushed; full of doubts, we never
despair. We are persecuted, but never abandoned;
we are struck down, but never destroyed.
Continually we carry about in our bodies the dying
of Jesus so that in our bodies the life of Jesus may
also be revealed”. So many priests from the
Canisianum and the Nikolai House bore faithful
witness during the harsh times of the Nazi perse-
cutions and of the Stalinist regimes in eastern
Europe. In concentration camps and in gulags their
lives and deaths revealed the life-giving power of
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the death of Jesus which they wore as their
“schlichtes Gewand”.
Our responsorial psalm (Psalm 126) expresses it
well: “Those who sow in tears, shall reap with
tears of joy.” These captives of Zion were like men
dreaming of their greater cause: God’s Kingdom,
and their greater purpose: God’s glory. Cardinal
Slipyi was like that man dreaming when he visited
us in Innsbruck after his harsh exile in Siberia
came to an end. The years of sowing in tears made
him a simple, joyful man without a trace of anger
or bitterness for his horrible ordeal. He was a man
of the “schlichtes Gewand”.
The plain garb also animated a man like Father
Flanagan, ordained in Innsbruck eighty-nine years
ago tomorrow. He saw a need to provide for home-
less boys. His whole-hearted engagement brought
Boys Town into existence and his legacy continues
in the work of Boys and Girls Towns throughout
the world.
John La Farge donned the plain garb of the Jesuits
after his ordination in Innsbruck. His passion for
social justice led to the formation of the Catholic
Inter-Racial Council. His abiding concern for wor-
king people and blacks echoed again and again in
the pages of America Magazine which he edited
for many years.
I think of Ignacio Ellacuria, one of the six Jesuits
who were martyred in El Salvador in 1989, along
with their housekeeper and her daughter.  His years
in Innsbruck, 1959 to 1963 coincide with the time
many of us spent in Innsbruck. We sat where he
sat. We heard Gutwenger, Zeller, Miller and Pilz,
Heinzel, Gaechter, Sint and Hofbauer, Lakner,
Felderer, Hugo and Karl Rahner, Maas and Jung-
mann with him. The plain garb of these great men
inspired great things in our fellow student.
What a legacy is ours. I have taught in two semi-
naries in the States, one a little younger than the
Canisianum and the other, much older. But I know
of no seminary or theological faculty with a history
as illustrious and as fruitful on so many continents
and among so many dioceses and religious orders
as the Canisianum and the Innsbruck Theological
Faculty. The charism of the Jesuits “das schlichte
Gewand” is ours to share, if we know how to don
that plain garb.

President John F. Kennedy, a U.S. Navy officer
during World War II, once addressed a gathering of
Navy veterans. He said that when their children
asked how they had served their country, they
could reply with the greatest pride: “I served in the
United States Navy.” Today’s Gospel (Mt 20, 20-
28) speaks of one greater than President Kennedy.
This greater one shares with us a cause and a pur-
pose greater than that of the United States. He does
not promise places at His right hand or His left
hand in the kingdom. He invites us to drink from
the cup from which he drinks. He calls us to serve,
wearing “das schlichte Gewand”, that plain garb,
giving our lives, a ransom for the many.
Today’s celebration brings us back to what Karl
Rahner taught us to be: the poets, proclaimers and
mystagogues of the great mystery which Rahner
called the sum and substance of our faith. „God
was in Christ, reconciling the world to Himself.“
Clothing ourselves in that mystery, we will be
transparent of its poetry. “We believe and so we
spoke.” We will be its proclaimers. “Death at work
in us, but life at work in you.” We will be its 
mystagogues … “everything ordered to your bene-
fit, so that the grace bestowed in abundance may
bring greater glory to God”.
Ecce quam bonum et quam jucundum, habitare 
fratres in unum. How good it is and how delightful
it is for us to gather together as one, remembering
Innsbruck and the Canisianum in corde uno et in
anima una.

Fr. James Finley

Homily on the Feast of St. James at the
Konveniat of American Altkonviktoren

at Ft. Mitchell, Kentucky, July 25, 2001

Fr. James Finley

Fr. James Finley und Bischof Donald Trautman
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„Ich stehe an der Tür und klopfe an. Wer meine
Stimme hört und die Tür öffnet, bei dem werde ich
eintreten und wir werden Mahl halten, ich mit ihm
und er mit mir.“ (Offb 3,20) Diese Worte aus der
Offenbarung des Johannes haben auf meinem bis-
herigen Lebensweg deutliche Entsprechungen
gefunden. Wenn ich von meinem Berufungsweg
spreche, so bedeutet das nicht, dass ich diese Tür,
an die Jesus immer wieder klopft, schon ein für
allemal geöffnet hätte. Ich bin dabei, immer mehr
hören und öffnen zu lernen.
Ich komme aus der Pfarrgemeinde Straden in der
Oststeiermark. Mit meinen vier Geschwistern
wuchs ich auf dem Bauernhof meiner Eltern auf. In
Straden besuchte ich auch die Volksschule und
danach das Akademische Gymnasium in Graz.

1982 maturierte ich und leistete anschließend
einen einjährig-freiwilligen Militärdienst. Im An-
schluss daran absolvierte ich in Bad Gleichenberg
die Ausbildung zum Touristikkaufmann und arbei-
tete sieben Jahre in der Schweiz und in Kanada als
Direktionsassistent, in der Restaurantleitung und
als selbständiger Betriebsberater. Mir war es
immer wichtig, mit Menschen zu arbeiten, mit
Menschen Kontakt zu haben.
Ich trat 1992, 28-jährig, nicht als Priester in das
Priesterseminar Graz ein, sondern mit dem Be-
wusstsein, dass es ein Weg ist, den ich einschlage.
Als ich 1995 das Noviziat der Gesellschaft Jesu in
Innsbruck begann, trat ich auch nicht als Jesuit ein.
Auch nach den Ordensgelübden, die ich 1997
ablegte, habe ich nicht die fertige Überzeugung:
Ich bin Jesuit! Vielmehr habe ich das Gefühl, dass
ich es erst langsam immer mehr werde. Bei den
Gelübden betete ich: „Du Herr hast mir das
Verlangen gegeben, dir im Geist Jesu zu dienen.
Schenke mir die Kraft, ihm immer mehr nachzu-
folgen.“ Nur aus eigener Kraft werde ich es nicht
schaffen. Ich habe den Schritt in den letzten Jahren
nie bereut. Die Freude, auf diesem Weg zu gehen,
ist gewachsen. Ein Wort begleitet mich seit vielen
Jahren das mir viel bedeutet: „Heute noch, jetzt
noch, in diesem Augenblick noch muss der
Entschluss vor Gottes Augen gefasst werden: Was
ich vor Gott soll, das will ich mit Gott.“ 
Nach der Beendigung meines Theologiestudiums
wurde ich am 23. November 2001 in Innsbruck
zum Diakon geweiht. In der Vorbereitung auf
meine Priesterweihe am 23. Juni dieses Jahres
absolviere ich ein Pastoraljahr in der Pfarre Saggen
in Innsbruck. Zugleich arbeite ich im Collegium
Canisianum als Studienpräfekt. 

Im Sommer 1989 kam ich das erste Mal in das
Canisianum; ich sollte prüfen, ob ich die Aufgaben
des Spirituals übernehmen könnte. Offensichtlich
hatte ich nach einem Jahr die Prüfung bestanden.
In den folgenden Jahren bin ich immer mehr in
meine Rolle hineingewachsen; ich habe viel dazu-
gelernt (Punkte vorbereiten, Vorträge halten, geist-
liche Begleitung, Exerzitien ...) und im Zusam-
menleben mit den Konviktoren viel Freude erlebt.

1996 übersiedelte ich in das Priesterseminar mei-
ner Heimatstadt Brixen/Südtirol; ich war wieder
Spiritual; ich konnte meine Heimatdiözese ein
wenig von innen her kennenlernen. Die Anzahl der
Seminaristen war viel kleiner (10–14), das Zusam-
menleben intensiver. Nach meinem Abschied habe
ich deutlich gemerkt, wie sehr ich in diesen fünf
Jahren dort meine Heimat neu gefunden hatte.

Seit dem vergangenen Sommer nun bin ich zum
zweiten Mal im Canisianum; einige freundliche,
von früher her bekannte Gesichter unter den Kon-
viktoren habe ich wiedergefunden; die Gemein-
schaft der Mitbrüder ist neu und inzwischen um
einiges jünger als ich. Neu sind auch meine
Aufgaben: Subregens für die Gruppe der Priester
und Oberer für die Jesuiten-Kommunität: Beide
Aufgaben sind für mich eine spannende Heraus-
forderung. Ich spüre, dass das jetzt mein Platz ist.
Zusätzlich bin ich auch noch Spiritual im Inns-
brucker Priesterseminar, eine Aufgabe, die mir
immer noch viel Freude macht.

Geboren wurde ich 1947 in Brixen/Südtirol;
1967 Eintritt in die Gesellschaft Jesu;
1977 Priesterweihe in Innsbruck;
1977–87 Jugendseelsorge und
1987– 89 Spiritual für Religionslehrer in Linz.

P. Michael Meßner SJ

Vorstellung des Superiors

P. Michael Meßner SJ

P. Friedrich Prassl SJ

Diakon und Studienpräfekt

P. Friedrich Prassl SJ
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25. – 27. Mai 2001
Eine Gruppe von Canisianern fährt zum Treffen
der Seminaristen Österreichs und zur Fußball-
meisterschaft nach Wien. Das Team des Canisia-
nums erspielt den zweiten Rang. Das Treffen ist
geprägt von Begegnungen mit Kardinal Franz
König, Kardinal Christoph Schönborn, einer Fest-
messe im Stephansdom und viel Austausch unter
den Seminaristen.

20. – 22. Juni 2001
Die Triduumsvorträge zum Herz-Jesu-Fest werden
vom Rektor des Jesuitenkollegs, P. Anton Aigner
SJ, gehalten. Die Nacht vom 21. zum 22. Juni
gestalten wir wieder als Gebetsnacht.

22. Juni 2001
Herz-Jesu-Fest: P. Willi Lambert SJ hält den
Festvortrag „Ignatius von Loyola und die Kunst
der Kommunikation“ und feiert mit uns den Fest-
gottesdienst.

3. – 10. Februar 2001
Eine Gruppe von Canisianern fährt auf Schiwoche
nach Pederoa. Wieder werden sie freundlich im
Gästehaus von Frau Tolpeit aufgenommen und
genießen eine herrliche Woche im Schigebiet
Corvara.

28. Februar 2001
Wir beginnen das Sommersemester im Canisia-
num am Aschermittwoch um 18.30 Uhr mit der
gemeinsamen Vesper und der Auflegung des
Aschenkreuzes.

9. – 18. März 2001
In der Propter-Homines-Aula stellt Herrmann
Josef Runggaldier Bilder und Skulpturen zum
Thema „Leid und Tod des Menschen“ aus. Zur
Vernissage am 9. März 2001 hält Univ.-Prof. Dr.
Max Siller den Vortrag: „Gedanken zu Leid und
Tod des Menschen“.

10./11. März 2001
Dr. Florian Huber leitet den Einkehrtag zum
Thema: Alles ins Du stellen.

14. – 17. März 2001
Provinzialsvisite: P. Provinzial Alois Riedlsperger
SJ kommt zum offiziellen Besuch in das
Collegium Canisianum. Am 15. März feiert er die
Gemeinschaftsmesse mit uns.

17. März 2001
Das Aulateam des Collegium Canisianum veran-
staltet eine Soirée in der Propter-Homines-Aula.
Ksch. Prof. Helmut Wlasak liest Texte zu Leid und
Erlösung.

24. April 2001
In der Propter-Homines-Aula tritt der Altcanisi-
aner und Schauspieler Franz Strasser auf: DER
WEG – szenische Darstellung des Markus-
evangeliums nach einer Übersetzung von Fridolin
Stier. 

28./29. April 2001
Dr. Roman Siebenrock leitet den Einkehrtag zum
Thema: In die Lebensvision Gottes eintreten – Ihr
Bild auf dem Antlitz Christi realisieren! Priester-
sein als Leben im Blick Jesu Christi.

12./13. Mai 2001
Der 1. Jahrgang macht einen Ausflug nach Mün-
chen. Die Gruppe übernachtet im Priesterseminar
der Diözese München und genießt Sehens-
würdigkeiten der Stadt und die Gemeinschaft.

19./20. Mai 2001
Dr. Joop Roeland leitet den Einkehrtag zum
Thema: Unterwegs. Woher man kommt – wohin
man geht.

Alltagsnotizen
Chronik des Sommersemesters 2001

„Gebt ihr ihnen zu essen“, Mk 6,37

„Oktoberfest“ im Mai: v. l. n. r.: Josef Lee,
Sigismund Munishi, P. Hans Tschiggerl SJ, Karlo
Sµimek, Volodymyr Horbal, Pavlo Starytskyy,
Tumaini Ngonyani

Joop Roeland

Die wichtigste Nebensächlichkeit im Canisianum ...
v. l. n. r.: 2. Reihe: Tumaini Ngonyani, Michael
Doggu, Sylvain Mukulu, Franklin Mboma,
Sigismund Munishi, Timothy Nam; 1. Reihe: P. Hans 
Tschiggerl SJ, Ibrahim Nyangate, Iwan Hofer,
Placide Ponzo Bin’Kabamba, James Ackah

P. Anton Aigner SJ – Herz-Jesu-Fest

P. Willi Lambert SJ – Herz-Jesu-Fest
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21. September 2001
Viele Menschen aus Innsbruck kommen zum
Vortrag von Sumaya Farhat-Naser in der Propter-
Homines-Aula „Hört doch und seht meinen
Schmerz“ – Friedensarbeit in Palästina wider alle
Hoffnung.

28. September 2001
Die meisten Konviktoren waren in das Canisianum
zurückgekehrt und das neue Jahr wurde mit einer
feierlichen Vesper in der Hauskapelle des Canisia-
nums eingeleitet. Am Abend fand dann in der Aula
eine kurze Vorstellungsrunde statt, um anschlie-
ßend den Abend auf Einladung von Pater Regens
in der „provisorischen“ Canis-Bar ausklingen zu
lassen.

29. September 2001
Die diesjährige Eröff-
nungswallfahrt führt
uns zur Marienkirche
Locherboden, wo Pater
Bürgler SJ die heilige
Messe zelebriert. Am
Nachmittag stand noch
die Besichtigung eines
Wasserkraftwerkes auf
dem Programm, dessen
recht unscheinbares
Äußeres sich im Inneren
zu einer 82 m in die
Erde gehenden „Kathe-
drale der Technik“ ent-
puppte. 
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13. August 2001
Beginn des Sprachkurses für die Neoingressi.

26. August – 1. September 2001
An den Priesterexerzitien im Canisianum mit P.
Franz Josef Steinmetz SJ nimmt wieder eine große
Gruppe teil.

24. – 26. Juli 2001
Altcanisianer-Konveniat in Cincinnati/USA.

28. Juni 2001
Das Sommerfest wird am Nachmittag als Fußball-
turnier der Jahrgänge gestaltet. Als Sieger gehen
die Studenten im Trakt hervor. Nach dem Fest-
gottesdienst mit Regens P. Severin Leitner SJ
gestalten die Canisianer ein Abschiedsfest für den
scheidenden Regens. Mit dem 28. Juni 2001 ist 
P. Hans Tschiggerl SJ Regens im Canisianum. 

19. Juli 2001
Altcanisianer-Konveniat in Bucaramanga/Kolum-
bien.

Mitarbeiter und Gäste beim Abschlussfest: v. l. n. r.:
Daniela Fritz, Monika Lackner, Angela Baur, Maria
Sottara, Klara Baldemair, Rosemarie Gasse

Altcanisianer Konveniat in Bucaramanga/Kolum-
bien: v. l. n. r.: P. Regens Hans Tschiggerl SJ,
Primitivo Sierra, Msgr. Dr. Nestor Navarro, German
Suarez, Horacio Carreño, Carlos Camacho

Der Altcanisianer Horacio Carreño mit Kindern 
seiner „Ciudad del Niño“

Konveniat über dem Ohio-River: v. l. n. r.: William
Naberhaus, Robert Glauderman, Bischof Donald
Trautman, James Finley, Charles Pfeiffer, John
Schulz

V. l. n. r.: Francis Schroering, Charles Pfeiffer,
Robert Glauderman (stehend), Melvin Michalsky,
Robert Huber, Leo Kiesel, Donald Ackermann, 
Clair Boes

Beim Deutschkurs:
v. l. n. r.: Alex Masangu, Peter Kim

Oscar Pérez, Navin Tengapurackal, Thomas Samuel,
Gustavo Cisneros

Beim Ausflug: v. l. n. r.: P. Peter Gangl SJ, 
Joseph Bae, Theophilo Jung

Chronik des Wintersemesters 2001 / 2002

Die Hände ausstrecken
nach Gott
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gen Fenstern ausgestattete Kapelle durch Exzel-
lenz Bischof Dr. v. Belopotoczky, Bischof von
Tricala, geweiht. Die Weihe des Hauptaltares mit
dem gekreuzigten Heiland in der Mitte nahm der
Fürstbischof von Brixen selbst vor. Leider lässt
sich die ursprüngliche Schönheit der Kapelle heute
nur noch hinter der kühlen Jalousienfassade der
neuzeitlichen Gestaltung ahnen.
Mit einem anschließenden Essen unter Anwesen-
heit vieler Gäste wurden die Feierlichkeiten been-
det. Besonders hervorzuheben und die Wichtigkeit
des Baues verdeutlichend ist das Gratulations-
schreiben des Heiligen Vaters, des heiligen Pius X.,
in welchem der Heilige den Konviktoren die
Tugenden und Verdienste des Namensgebers, des
Heiligen Petrus Canisius, vor Augen führt. Dane-
ben gingen aber auch Glückwünsche des Jesuiten-
generals und des Hoch- und Deutschmeisters
Erzherzog Eugen ein.

30. Oktober 2001
In der Propter-Homines-Aula findet ein Vortrag
zum Thema „Die Zukunft der Europäischen
Union“ statt, den Prof. Dr. Heinrich Neisser hält.
Er ist Gastprofessor an verschiedenen Universi-
täten und ehemaliger Präsident des Nationalrates.
Im Anschluss daran fanden noch anregende
Diskussionen in der Canis-Bar statt.

2. November 2001
P. Klaus Schweiggl SJ hält einen Kurs für die
Diakonandi: „Hinführung zum liturgischen Dienst
des Diakons“. Am Allerseelentag wird wie all-
jährlich das Grab der verstorbenen Canisianer am
Westfriedhof gesegnet.

10./11. November 2001 
Zweiter Einkehrtag mit Bruder Franz Ulbing von
den Kapuzinern, der sehr anschaulich und mit Dia
unterlegt, das Leben und die Spiritualität des Franz
von Assisi darlegt. Ein Heiliger, dessen Radikalität
in der Nachfolge unseres Herrn auch heute noch
viele fesseln und in seine Nachfolge auf dem Weg
Christi ziehen kann.

13. November 2001
Prof. Dr. Hubert Hänggi SJ aus der Schweiz refe-
riert an diesem Abend über seine langjährigen
Erfahrungen mit den Hindus. Der Jesuitenpater
verbringt seit 1962 nahezu jährlich längere
Aufenthalte in Indien und lebt mit und unter den
Hindus, soweit es seine Glaubensauffassungen
gestatten, wie einer von ihnen. Prof. Hänggi ver-
stand es nicht nur, die Zuhörer durch seine
Erzählungen zu beeindrucken, er veranschaulichte
seinen Vortrag auch noch durch Dias.

1. Oktober 2001 
Der erste Jahrgangsgruppenabend. Die Gruppen-
räume wurden bezogen und die Sprecher der
jeweiligen Jahrgänge gewählt, daneben wurden
noch grundsätzliche Dinge erörtert.

11. Oktober 2001 
Admissio: Im Rahmen der Gemeinschaftsmesse
werden Asuzo Christopher Chukwuemeka, Doggu
Michael Ngmentero, Kankya Asiimwe Christo-
pher, Lanthaparambil Grimbald, Mboma Emboni
Franklin, Okereke Naemeka Charles, Ponzo
Bin’Kabamba Placide feierlich als Kandidaten für
die Weihe aufgenommen. Sie werden mit anderen
Kandidaten im November zu Diakonen geweiht.
Hauptzelebrant des feierlichen Gottesdienstes war
Ordinariatskanzler Dr. Hermann Steidl.

13./14. Oktober 2001 
Der erste Einkehrtag nach den Sommerferien.
Schwester Pauline Thorer referierte zum Thema
„Leben aus dem Erbarmen Gottes“. Sie teilt hier-
bei mit uns ihre Erfahrungen als Schwester der Or-
densgemeinschaft der Barmherzigen Schwestern.

Die Neoingressi hatten ein eigenes Programm und
wurden vom Pater Spiritual betreut. Hierbei stand
das bisherige spirituelle Leben in den Heimat-
seminaren bzw. Ordensgemeinschaften im Vorder-
grund der Betrachtungen.

18. Oktober 2001 
Im Rahmen unserer Gemeinschaftsmesse geden-
ken wir der Weihe unserer Hauskapelle vor 
90 Jahren (15. 10. 1911) durch S. E. Fürstbischof 
Dr. Josef Altenweisel aus Brixen. Die Gedenk-
messe zelebrierte der Rektor des hiesigen Jesuiten-
kolleges, P. Anton Aigner SJ. 

An dieser Stelle sollen noch einige Angaben zum
Bau des Canisianums folgen:
Die Grundsteinlegung des Baues erfolgte am 
21. Juni 1910 durch den Baumeister Retter. Das
Firstfest konnte noch im gleichen Jahr am 
15. Oktober gefeiert werden. Zu Beginn des
Oktobers 1911 zogen die 276 Konviktoren in die
neuen Räume um. Wohl mit Spannung wurde am
14. Oktober dann das Eintreffen des Fürstbischofs
von Brixen erwartet, der nach feierlicher Be-
grüßung sogleich zur Aussegnung der Räumlich-
keiten schritt, von den andächtig in ihren Türen
knienden Konviktoren erwartet. Am folgenden Tag
wurden bereits in der Früh die Seitenaltäre der
neobarocken, mit reichem Bildwerk und prächti-
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Den Blick ausrichten – woher kommt die Kraft: v. l.
n. r.: Fr. Frank Bayard OT, Christian Braun, Oscar
Pérez, Robert Shako Lokeso, Celestine Thazhuppil,
David Bolaños, P. Joseph Maniangat SM

Adsum – hier bin ich: v. l. n. r.: Michael Doggu,
Grimbald Lanthaparambil, Charles Okereke,
Placide Ponzo Bin’Kabamba ...

... Franklin Mboma, Christopher Kankya,
Christopher Asuzo

Dr. Heinrich Neisser

Wir beten für die verstorbenen Canisianer 
und Freunde

Bruder Franz Ulbing
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19. Dezember 2001
Bischof Reinhold Stecher feiert im Kreis seiner
Freunde den 80. Geburtstag im Collegium Canisia-
num. Dr. Klaus Egger und P. Andreas Batlogg SJ
stellen die Festschrift „Dank an Reinhold Stecher,
Perspektiven eines Lebens“ zu diesem Anlass vor.

23. November 2001 
Für die acht Kandidaten, die am 11. Oktober ihre
Admissio erhalten hatten, wurde es heute ernst. 
S. E. der HH Bischof von Innsbruck, Dr. Alois
Kothgasser, weihte sie in der Jesuitenkirche durch
Handauflegen und Weihegebet zu Diakonen
unserer Heiligen Mutter Kirche. In der zweistündi-
gen Feier in der vollbesetzten Kirche zeigen sich
einmal mehr die Buntheit und der Reichtum
unserer Kirche, wurde doch zur musikalischen
Untermalung der Feier nicht nur „europäisches“
Liedgut herangezogen, sondern darüber hinaus
Gesang und Trommler aus Indien und Afrika.
Insbesondere die Gabenbereitung, bei der Gaben
tanzend unter dem rhythmischen Klang der
Trommeln zum Altar gebracht wurden, zeigte
deutlich die Freude, die unser Glaube bringt.
Zu Beginn der Predigt bedauert S. Exzellenz, dass
er die Diakone nicht in ihrer Landessprache

ansprechen könne, sei doch der Heilige Geist noch
nicht so weit in ihm fortgeschritten. S. Exzellenz
hielt in der sehr persönlichen Predigt den Diako-
nen vor Augen, dass sie gleichsam Augen, Ohren,
Mund und Hände der Kirche seien. 
Im Anschluss an den Gottesdienst fand im Foyer
des Canisianums ein Empfang statt, von dem aus
man sich zur Überreichung des Weihegeschenkes
und der -urkunde in die Aula begab. Der Abend
klang nach einem ausgiebigen Festmahl im Speise-
saal in den verschiedenen Feiern der Diakone aus.

1. Dezember 2001 
Mit einem festlichen Luzernar beginnt auch das
Seminar den Advent. Die Adventskränze der ein-
zelnen Jahrgänge wurden feierlich gesegnet und in
den Gruppenräumen ihrer Bestimmung übergeben.
Am gleichen Abend beginnt der letzte Einkehrtag
des Jahres, diesmal begleitet von Pfarrer Dr. Anton
Eppacher, der uns ein wenig die Ideenwelt und die
Gedanken des großen Saharaheiligen Charles de
Foucaulds nahe bringt.

16. Dezember 2001
Zum Weihnachtsliedersingen können wir wieder
zahlreiche Gäste begrüßen. Sigismund Munishi
und Fr. Frank Bayard OT begleiten durch einen
gelungenen Abend. Die Darbietungen der Kultur-
gruppen des Canisianums, der Combonis, des
Priesterseminars Hötting, des Studententraktes, der
Hausleitung mit den Mitarbeitern und der Bläser-
gruppe der Musikkapelle Saggen schufen eine
stimmungsvolle vorweihnachtliche Atmosphäre. 
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Prof. Dr. Hubert Hänggi SJ

V. l. n. r.: P. Friedrich Prassl SJ, Christopher
Kankya, Christopher Asuzo, Placide Ponzo
Bin’Kabamba, Charles Okereke ...

... Bischof Alois Kothgasser, Michael Doggu, Patrick
Busskamp Opraem, Grimbald Lanthaparambil,
Franklin Mboma, Josef Mujuni

Zu Gast beim Weihnachtsliedersingen: 
Bischof Alois Kothgasser

V.  l. n. r.: Gast, Navin Tengapurackal, Gast, 
P. Emmanuel Mappilaparambil MSFS, Grimbald
Lanthaparambil, Thomas Kalathil

V. l. n. r. : Alex Masangu, David Cheruiyot, Joseph
Mujuni, Christopher Kankya

Schenken und beschenkt werden:
Prälat Dr. Klaus Egger ...

... Altbischof Dr. Reinhold Stecher und 
Bischof Dr. Alois Kothgasser ...

... Bürgermeister Dr. Herwig van Staa

V. l. n. r.: Michael Willam, Fr. Frank Bayard OT, Nor-
bert Lässer, Martin Detter, Matthias Mondini, Georg
Windegger, Christian Braun, Fr. Robert Kolatzek OT
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1 Punalur
2 Verapoly

Korea (6) 1 Inchon
2 Kwangju

1 Seoul
1 Suwon
1 Taegu

Vietnam (2) 2 Hue

NORDAMERIKA: 1
Mexiko (1) 1 Tuxpan

SÜDAMERIKA: 2
Kolumbien (2) 2 Socorro y San Gil

EUROPA: 8 (+ 3 Religiosi)
BRD (1) 1 Bamberg

Kroatien (3) 2 Varaz ÿd in

1 Poz ÿega

Ukraine (3) 1 Lwiw
1 Ternopil
1 Zboriv

Ungarn (1) 1 Pécs

Religiosi: 5

1   CM
1   MSFS
1   OT Lana
2  OT Weyarn

Samuel Thomas Kutty
Kattithara Yesuda (P)
Thengapurackal Navin

Nam Jae Hyun Timothy
Bae Hyun-Chul Joseph
Kim Il-Du Petrus
Jung Ji-Won Theophilo
Lee Jae Hyun Joseph
Choi Suk-Hwan Joseph

Nguyen Van Can Franx Xaver (P)
Pham Ngoc Hai Michael (P)

Bolaños Villanueva David

Fuentes Ortiz Juan Carlos (P)
Pérez Tirado Oscar Roberto (P)

Wildenauer Michael

Sµimek Karlo
Malovc´ Nenad (P)
Cvitic´ ∑uro (P)

Hovhera Svyatoslav
Starytskyy Pavlo
Horbal Volodymyr

Tamás Roland (P)

P. Maniangat Joseph (P) Indien
P. Mappilaparambil Emmanuel (P) Indien
Fr. Veser Stefan Deutschland
Fr. Bayard Frank Deutschland
Fr. Kolatzek Robert Deutschland

>
>

Saeculares: 44, Religiosi: 5

AFRIKA: 17

Ghana (1) 1 Damongo

Kenia (2) 2 Kericho

Kongo (D. Rep.) (4) 2 Kikwit

2 Tshumbe

Nigeria (3) 1 Nsukka
2 Okigwe

Tanzania (4) 1 Iringa
1 Songea
1 Tanga
1 Zanzibar

Togo (1) 1 Aneho

Uganda (2) 2 Fort Portal

ASIEN: 16 (+ 2 Religiosi)

Indien (8) 1 Ahmedabad
3 Cochin

1 Kottapuram

Doggu Michael Ngmentero

Cheruiyot Kiprono David
Nyang’ate Ibrahim

Mboma Emboni Franklin
Ponzo Bin’Kabamba Placide
Shako Lokeso Robert-Ghislain
Tshombokongo Otshumbe Pascal

Ezeh Uchenna Anthony (P)
Asuzo Christopher Chukwuemeka
Okereke Nnaemeka Charles

Mgimwa Cephas (P)
Ngonyani Tumaini Venant
Masangu Alex
Munishi Sigismund Somnia Christian

Kouanvih Ahlonko Kouassi Augustin (P)

Kankya Asiimwe Christopher
Mujuni Joseph

Rayappan Arasakumar (P)
Kalathil Thomaskutty Joseph
Lanthaparambil Grimbald Xavier
Thazhuppil Augustine Celestine Joseph
Puthenveetil Ambrose (P)

Studienjahr 2001/2002

4 Kontinente: 38

Afrika 17
Asien 18 (16 + 1 CM + 1 MSFS)
Nordamerika 1
Südamerika 2

Gesamt: 49 (davon 15 Priester)

Europa: 11

Deutschland 4 (1 + 3 OT)
Kroatien 3
Ukraine 3
Ungarn 1

Stand: 26. September 2001

Diözesenliste Studienjahr 2001/2002
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Akolythat, Hauskapelle des Collegium Canisia-
num, Donnerstag, 7. Juni 2001, 18.10 Uhr,
durch P. Dr. Severin Leitner SJ, Regens:
Asuzo Christopher Chukwuemeka, Okigwe/Nigeria
Okereke Nnaemeka Charles, Okigwe/Nigeria

Admissio, Hauskapelle des Collegium Canisia-
num, Donnerstag, 11. Oktober 2001, 18.10 Uhr,
durch Msgr. Dr. Hermann Steidl:
Asuzo Christopher Chukwuemeka, Okigwe/Nigeria
Doggu Michael Ngmentero, Damongo/Ghana
Kankya Asiimwe Christopher, Fort Portal/Uganda
Lanthaparmabil Grimbald Xavier, Cochin/Indien
Mboma Emboni Franklin, Kikwit/Dem. Rep. Kongo
Okereke Nnaemeka Charles, Okigwe/Nigeria
Ponzo Bin’Kabamba Placide, Kikwit/Dem. Rep.

Kongo

Admissio, Hauskapelle des Collegium Canisia-
num, Freitag, 16. November 2001, 18.30 Uhr,
durch P. Hans Tschiggerl SJ, Regens:
Mujuni Joseph, Fort Portal/Uganda

Diakonenweihe, Jesuitenkirche Innsbruck,
Freitag, 23. November 2001, 16.00 Uhr, durch
Hwst. Herrn Bischof Dr. Alois Kothgasser:

Asuzo Christopher Chukwuemeka, Okigwe/Nigeria
Doggu Michael Ngmentero, Damongo/Ghana
Kankya Asiimwe Christopher, Fort Portal/Uganda
Lanthaparmabil Grimbald Xavier, Cochin/Indien
Mboma Emboni Franklin, Kikwit/Dem. Rep. Kongo
Mujuni Joseph, Fort Portal/Uganda
Okereke Nnaemeka Charles, Okigwe/Nigeria
Ponzo Bin'Kabamba Placide, Kikwit/Dem. Rep.

Kongo

Kyyak Svyatoslav
Thema der Arbeit:
„Katholische Kirche byzantinischen Ritus in der
Ukraine. Probleme und Aufgaben im Licht des 
II. Vatikanischen Konzils und der Folgezeit“

Ezeh Uchenna Anthony
Thema der Arbeit:
„Conversion: A Radical Change of Option“

Mgimwa Cephas
Thema der Arbeit:
„Sakramentale Heilserfahrung im schwarzafrika-
nischen Kontext. Sakramentale Heilserfahrung
durch Wiederentdeckung der Heilsbedeutung der
Symbole in der schwarzafrikanischen Weltan-
schauung und Findung der afrikanischen christ-
lichen Identität“

Poonoly Antu
Thema der Arbeit:
„From the Act of Questioning to the Actuality of
God. Emerich Coreth’s Transcendental-Meta-
physical Approach to God“

Rayappan Arasakumar
Thema der Arbeit:
„The Divine Struggle. Divine-Cosmic-Human
Relationship in Jer IX“

Valluvassery Clement
Thema der Arbeit:
„Christus in Kontext und Kontext in Christus. Ein
Versuch einer Vermittlung zwischen der chalce-
donischen Formel und den neuen Entwicklungen
in der indischen Christologie am Beispiel von
Raimon Panikkar und Samuel Rayan“

Zum Magister der Theologie 
wurden sponsiert:

Ezeani Innocent Chukwuemezie
Thema der Arbeit:
„Jesus und der Messias: Zu einer geschichtlich
bibeltheologischen Auswertung der messianischen
Hoffnung“

Fritz Alexis
Thema der Arbeit:
„Metaphysik und Weltanschauung. Zu einer Metho-
dologie ganzheitlichen Denkens bei Otto Muck“

Gong Hyun-Sung
Thema der Arbeit:
„Wie ein Menschensohn und ein Lamm. Die zent-
ralen Christusvisionen des Johannes auf Patmos“

Grytsyuk Volodymyr
Thema der Arbeit:
„Die Lehre des W. Solowjew über die Sophia, die
Weisheit Gottes, unter dem Aspekt der Trinitäts-
lehre und Schöpfungstheologie“

Kankya Asiimwe Christopher
Thema der Arbeit:
„Creation of Man in view of Recapitulation Accor-
ding to St. Irenaeus of Lyons“

Kim Kwik Kang
Thema der Arbeit:
„Wirtschaftstheologie nach Alexander Rüstow“

Kim Tae-Gyun
Thema der Arbeit:
„Kirche als Volk Gottes in Lumen gentium“

Mampurackal Antony Peter
Thema der Arbeit:
„‚Weide meine Schafe!‘ Der Hirtenauftrag und die
Nachfolgethematik in Joh 21,15–19
(Das Wort des Auferstandenen an Simon Petrus)“

Myinga Ponsiano Gabriel 
Thema der Arbeit:
„Traditional Family and the Care of Youth. A
daring Pastoral Care of Youth in the modern
Times“

Mzena Dominicus Basil
Thema der Arbeit:
„The Coming of All to Jesus. An Exegetico-
Theological Study (John 3, 22–36)“

Orjiukwu Remigius Nwaanosike
Thema der Arbeit:
„Von der Anthropologie zur Theologie: Glauben
als rationale Voraussetzung menschlichen Lebens“

Payyapilly Anthony Jose
Thema der Arbeit:
„Schöpfung und Schöpfergott“

Pollithy Joachim Georg
Thema der Arbeit:
„Efficio ergo sum – Vom christlichen ‚Mehrwert‘
des Sonntags“

Shin Jeong-hun Michael
Thema der Arbeit:
„Interreligiöser Dialog in der Kirche seit dem
Zweiten Vatikanischen Konzil. Identität und
Offenheit“

Smetanin Oleksandr
Thema der Arbeit:
„Ich bin dein Gott! Die Deskription des Dekalog-
abschnittes des Catechismus Romanus und der
Confessio Orthodoxa des Kiewer Metropoliten
Mohyla unter Sonderbeachtung des 1. Gebotes und
des glaubensgeschichtlichen Kontextes“

Zum Doktor der Theologie 
wurden promoviert:

Englyshe Anthony Justice
Thema der Arbeit:
„Being Church in Ghana. A Model of Small
Christian Communities based on the Akan
Extended Family System: An Inculturated
Practical Theology“

Irudhaya Samy Raymond Joseph 
Thema der Arbeit:
„The Prophetic Character of Jesus. An Analysis of
Lk 4,16–30 in the Background of Isianic Mixed
Citation and Elijah-Elisha References“

Sponsionen und Promotionen

Akolythat, Admissio, Beauftragungen,
Weihen und Ernennungen

V. l. n. r.: P. Friedrich Prassl SJ, Christopher
Kankya, Christopher Asuzo, Placide Ponzo
Bin’Kabamba, Charles Okereke, Bischof Alois
Kothgasser, Michael Doggu, Patrick Busskamp
OPraem, Grimbald Lanthaparambil, Franklin
Mboma, Josef Mujuni
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Girstmair Peter 01. 02.
Clausen P. Dr. Felix SJ 04. 04.
Schroeder George J. 25. 04.
Baumann Walter P. Bertrand OCist. 24. 06.
Zöttl Karl P. Dr. Pius OSB 27. 07.
Trojer Josef 19. 12.
Müller Dr. Bernhard 22. 12.
Gehrig Alfred 27. 12.

1922 = 80 Jahre
Keller Alois 08. 01.
Zürcher Burkhard 13. 01.
Knüttel Otto 28. 01.
Karlen Dr. Henry CMM, Erzbischof em. 01. 02.
Pfefferkorn Ferdinand 19. 02.
Pettenuzzo Rino Antonio 21. 02.
Kredel Dr. Elmar Maria, Erzbischof em. 24. 02.
Nagele Hermann 12. 03.
Strittmatter P. Gallus CMM 21. 03.
Dudli P. August CMM 25. 03.
Peral Antonio 14. 04.
Hohenlohe Viktor 20. 04.
Dähler Dr. Franz 17. 05.
Gruber Dr. Kurt 22. 05.
Kowalewski Francis 17. 06.
Müller Paul 19. 07.
Lengwiler Dr. Eduardo 19. 08.
Bonetti Emil 28. 08.
Wieland Walter H. 17. 09.
Herschel Friedrich 22. 09.
Bär Anton 20. 10.
Gämperli P. Martin CMM 06. 12.

1927 = 75 Jahre
Pütz Johann 23. 01.
Kadlec P. John SJ 24. 01.
Obwexer Siegfried Friedrich OPraem. 05. 02.
Limmer Josef 10. 02.
Mabillard Othon 19. 02.
Hinteregger August 09. 03.
Bill P. Josef SJ 03. 04.
Bürge-Thurnherr Johann 08. 04.
Großerhode Paul Wilhelm 22. 04.
Stadler Johann P. Andreas CMM 04. 05.
Reed Johannes 09. 05.
Grüninger Eduard 23. 05.
Arellano Durán Anton 13. 06.
Tschurtschenthaler Martin 07. 07.
Siklos Anton 13. 07.
McGee John W. CSB 15. 07.
Markech P. Stanislaus SJ 17. 07.
Dressel Joseph 20. 07.
Strolz Josef Emil 22. 07.

Reichelt Paul 23. 07.
Nachbaur Markus 10. 09.
Hackstein Dr. Theodor 02. 10.
Attems-Heiligenkreuz Alois 07. 10.
Linder P. Alois MSC 07. 10.
Kohler Franz 11. 10.
O’Brien P. Charles CSC 17. 10.
Nussbaumer Hans 18. 10.
Studhalter Dr. Joseph 23. 10.
Denk Dr. Stefan 28. 10.
Juhar Anton 20. 11.
Meier Karl 21. 11.
Dick Firmus 09. 12.

1932 = 70 Jahre
Rivarola-Acebal José 19. 01.
Hermann Dr. Ingo 23. 01.
Schwarz Walter-Leo 14. 02.
Höfner Veit 24. 02.
Pizzo Arnoldo 03. 03.
Palgrave Antony 04. 03.
Vazquez David 09. 03.
Perez-Fresno Julius 16. 03.
Brown Carlton 23. 03.
Hammans Dr. Herbert 03. 04.
Weibel Werner 08. 04.
Neill Dr. Jack (John F.) 17. 04.
Feil Dr. Ernst 15. 05.
Eder P. Dr. Harald ORC 24. 05.
Anstett William A. 30. 05.
Zaby Alois 11. 06.
Brändle August 25. 06.
Eckert P. Werner OSA 30. 06.
Kochman Adolfo 02. 07.
Romer Dr. Karl Joseph, Weihbischof 08. 07.
Nietlispach Joseph 12. 07.
Hungerbühler Hermann 25. 07.
Wangler Howard 25. 07.
Chun Young Antonius 06. 08.
Öttl Paul 12. 08.
Schmidt Donald 14. 08.
Ojiako Dr. John 23. 08.
Zeitler John W. 13. 09.
Kress Dr. Robert 22. 09.
Logos Peter 07. 10.
Zulehner Dr. Josef 13. 10.
Freemann Dr. William 13. 10.
Stahl Anton Johann 26. 10.
Calvo Cubillo Dr. Quintin 31. 10.
Dolan Francis M. 02. 11.
Kalmer Charles 27. 11.
Fischer Heinz 21. 12.
Wirth Dr. Alfred 24. 12.

1902 = 100 Jahre
Schwarz Francis X. 16. 01.
Michels Dr. Peter 09. 09.

1907 = 95 Jahre
Struc´ka Julius 06. 02.

1912 = 90 Jahre
Bender Léonce 21. 01.
Czap Josef 26. 01.
Oross Dr. István 27. 02.
Supple James A. 27. 02.
Schürmann Jost 13. 05.
Pech Georg 15. 05.

Weiser Dr. Hans 29. 05.
Nickles Rudolf 16. 07.
Boob Erich 08. 09.
Sommaruga Anton 03. 10.
Ortner P. Wilhelm OCist. 16. 10.
Salzmann Jean-Marie 18. 10.
Möller Friedrich 20. 10.
Hoc´evar Dr. Anton 30. 12.
Edelenyi Dr. Achilles 30. 12.

1917 = 85 Jahre
Senser Eugen 12. 01.
Egelseder P. Berthold OSB 18. 01.
Hehenberger Franz 28. 01.
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Weihen außerhalb des Hauses

Priesterweihe
Shin Jeong-Hun Michael, 05. 07. 2001,

Seoul/Südkorea
Kim Kwi-Kang (Thomas Aquinas), 24. 08. 2001,

Kwangju/Südkorea
Kim Tae-Gyun (Josephus), 24. 08. 2001,

Kwangju/Südkorea
Mensah John Kennedy, 13. 10. 2001,

Sekondi Takoradi/Ghana

Orjiukwu Remigius Nwanosike, 
18. 08. 2001, Orlu/Nigeria

Mzena Basil Dominicus, 14. 11. 2001,
Iringa/Tansania

Myinga Ponsiano Gabriel, 14. 11. 2001, 
Iringa/Tansania

Diakonenweihe
Pollithy Joachim, 09. 02. 2002, 

Augsburg/Deutschland
Voloshyn Volodymyr, 12. 01. 2002, 

Innsbruck/Österreich

Friedensgruß nach der Weihe. Im Bild v. l. n. r.:
Volodymyr Voloshyn, Hudson Lima Duarte, 
Bischof Alois Kothgasser

Priesterweihe von Myinga Ponsiano Gabriel und
Mzena Basil Dominicus. In der Mitte: Bischof
Tarzissius Ngalalekumtwa (Diözese Iringa/Tansania)

Geburtstage 2002
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P. Bernhard M. Frank OFMConv.
im Canisianum 1920–1922
gest. am 5. März 1974

Beat Rittler 
im Canisianum 1934–1938
gestorben am 2. Feber 1998

Josef Held 
im Canisianum 1938–1939, 1946–1949

Karl Hubmer 
im Canisianum 1966–1967

P. Alfred Haasler OCist.
im Canisianum 1929–1933
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René Schmitz 
im Canisianum 1970–1972

Josef Schönle 
im Canisianum 1941–1944

Anton Fischer 
im Canisianum 1936–1938

Pius Thurnher 
im Canisianum 1945–1946

Anton Öhe 
im Canisianum 1947–1950

DDr. Felix Hammer 
im Canisianum 1956–1960

Donald Brosmer 
im Canisianum 1955–1959

Redman James
im Canisianum 1961–1964

James Meder
im Canisianum 1935–1939
gest. am 23. Juli 2000

Robert Eduard Priester
im Canisianum 1955–1959
gest. am 3. September 2000

William Schwenk 
im Canisianum 1956–1960
gest. am 29. Dezember 2000

Thomas Weber 
im Canisianum 1962–1964
gest. am 15. Feber 2001

Otto Andreas
im Canisianum 1921–1927
gest. im März 2001

Thomas Biller
im Canisianum 1952–1957
gest. am 2. März 2001

Augusto Pinilla Ruiz 
im Canisianum 1972–1975
gest. am 6. August 2001

Memento mori – Unsere Verstorbenen

Hermann Josef Runggaldier
„Gekreuzigter“

1977 = 25 Jahre Bischof
Kredel Dr. Elmar Maria, Erzbischof em. 24. 05.
Brandenburg Dr. Hubert, Bischof em. 01. 12.

1927 = 75 Jahre Priester
Kaup Herman J. 03. 04.
Segedi Joachim, Bischof em. 04. 11.

1932 = 70 Jahre Priester
Dording John M. 13. 03.

1937 = 65 Jahre Priester
Nickles Rudolf 31. 01.
Fuchs Willy 29. 06.
Kis ÿ Dr. György 25. 07.
Kuczka Joseph E. 25. 07.
Moser P. Anton OCist. 25. 07.
Harc ÿar Dr. Anton 25. 07.
Pech Georg 01. 08.
Ludewig Randolf 19. 12.

1942 = 60 Jahre Priester
Lowry James M. 28. 02.
Schroeder George J. 07. 06.
Kozinovic´ Dr. Julian 26. 06.
Murphy Robert E. 13. 12.

1952 = 50 Jahre Priester
Zauner Dr. Wilhelm 30. 03.
Gasser Oswald 30. 03.
Mabillard Othon 30. 03.
Hübner Dr. Siegfried OrPhN 27. 04.
Eberle Franz-Josef 29. 06.
Kraler Anton 29. 06.
Zelger Josef 29. 06.
Linser Walter 29. 06.
Züger Alois 01. 07.
Thali Franz 01. 07.
Meile DDr. Adrian 01. 07.
Schneider Bruno 25. 07.
Colerus-Geldern Dr. Olaf v. 25. 07.
Bonetti Emil 25. 07.
Mayr P. Dr. Berthold CMM 25. 07.
Ramsauer Karl P. Wolfgang 25. 07.
Twickel Dr. Max-Georg Frhr. v.,
Weihbischof em. 06. 08.

Kneisl Karl 15. 08.
Brandenburg Dr. Hubert, Bischof em. 20. 12.

1962 = 40 Jahre Priester
Sohns Kurt 24. 02.
Schüssler Karl 10. 03.
Kane Joseph E. 11. 03.
Heinz Dr. Gerhard 01. 04.
Lendle Günther 01. 04.
Trautman Donald W. 07. 04.
Peukert Dr. Helmut 07. 04.
Wetzel Dr. Norbert A. 07. 04.
Ziliak Joseph 07. 04.
Kutter Bruno 08. 04.
Konno Franz X. W. 21. 04.
Menrath Wilhelm 11. 06.
Schäfer Alois 29. 06.
Weß DDr. Paul 29. 06.
Schweiger Dr. Josef 29. 06.
Burgener German 29. 06.
Gründler Josef 29. 06.
Studer Urs 29. 06.
Jordanits Zoltán 29. 06.
Distelberger Johann 30. 06.
Hypher Paul 22. 07.

1977 = 25 Jahre Priester
Paas Manfred 04. 03.
Sauer James 25. 03.
González M. José 16. 04.
Pazhooraparambil Dr. Francis 19. 05.
Okoro Dr. John 20. 05.
Wolfsgruber P. Claudio OCist. 22. 05.
Budzik Dr. Stanislaw 29. 05.
Jung Elmar 11. 06.
Camacho Chinchilla Carlos Alberto 11. 06.
Mwikamba Constantine 18. 06.
Prüller P. Franz OFMConv. 24. 06.
Vu-Kim Chinh P. Dr. Joseph SJ 29. 06.
Anic ÿic´  Dr. Milenko 29. 06.
Fortuna Simon 29. 06.
Thorer P. Dr. Josef SJ (Regens 92–97) 02. 07.
Bú András 10. 07.
Gyuris László 30. 07.
Fabregas Steve 18. 09.
Breulmann P. Hermann SJ 24. 09.

Weihejubiläen 2002
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kurse“ des Liturgischen Instituts Trier erwarb er
sich weltweit größtes Ansehen.
Neben seiner wissenschaftlichen Arbeit und rei-
chen Lehrtätigkeit zeichnete Balthasar Fischer vor
allem sein Engagement für die Liturgiereform aus.
Von 1961 bis 1974 gehörte er zahlreichen Gremien
und Arbeitsgruppen zur Vorbereitung des II.
Vatikanums und zur Durchführung und Umsetzung
der Konzilsbeschlüsse an und konnte so die nach-
konziliare Liturgie entscheidend mitgestalten, seit
1975 auch als Konsultor der römischen Kongre-
gation für die Sakramente und den Gottesdienst.
1977 erhielt er die Ehrendoktorwürde der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Mainz, 1988 der
Catholic University of America (Washington DC):
Er war Träger des Ehrenrings des Deutschen
Liturgischen Instituts. Auch als Professor blieb er
stets Seelsorger, der mit seiner Redegabe Kinder
wie Erwachsene, Akademiker und einfache
Menschen gleichermaßen anzusprechen und zu
begeistern verstand.

Gustav Michael Treiber
im Canisianum 1954–1955
gest. am 27. August 2001

Wendelin Fischer
im Canisianum 1933–1935
gest. am 16. September 2001 in Landau

Als Kaplan tätig in Oberlustadt, Haßloch, Neu-
leiningen, Frankenthal-St. Dreifaltigkeit, Lim-
burgerhof und Kottweiler, Expositus in Bechhofen
sowie fast 39 Jahre Pfarrer in St. Pirmin, Landau-
Godramstein-Siebeldingen-Birkweiler.

Alt-Dekan Msgr. 
Bernhard Praxmarer
im Canisianum
1931–1933, 1935–1937
gest. am 16. Oktober 2001

Ehrenbürger der Stadt Hall in Tirol. Träger des
Verdienstkreuzes des Landes Tirol. Er wurde am
31. 12. 1912 in Innsbruck als Sohn des damaligen
Oberlandesgerichtspräsident Dr. Praxmarer gebo-
ren. 1937 wurde er zum Priester geweiht und ein
Jahr später Pfarrer Otto Neururer als Kooperator in
Götzens zugewiesen. Nach der Verhaftung Pfarrer
Neururers durch die Gestapo übernahm Bernhard
Praxmarer die Pfarre als Pfarrprovisor. Wegen 
seiner mutigen Predigten wurde auch er zweimal
verhaftet und aus Tirol ausgewiesen. Nach Kriegs-
ende ernannte ihn Bischof Dr. Paul Rusch zum
Landesjugendseelsorger. Als Nachfolger von Msgr.
Dr. Heinrich Heidegger wurde er 1957 vom Bi-
schof zum Stadtpfarrer und Dekan von Hall be-
stellt. In 35 Jahren seines seelsorglichen Wirkens
in Hall verkündete er unermüdlich die Güte und
Barmherzigkeit Gottes, nahm sich besonders der
Kranken und Sterbenden an, war ein vielgesuchter
Beichtvater und allen ein treusorgender Hirte.
Msgr. Praxmarer erwarb sich in kurzer Zeit Be-
liebtheit und Hochachtung in der Haller Bevöl-
kerung, deren sichtbarer Ausdruck die Verleihung
der Ehrenbürgerschaft durch den Haller Ge-
meinderat im Jahre 1976 war. Erst mit 80 Jahren
ging er 1992 in Pension. Sein priesterliches Wirken
krönte er durch sein aufopferndes, geduldig ertra-
genes Leiden. 

Thomas Huber-Agusirwan
im Canisianum 1953–1954
gest. am 17. Oktober 2001

Präl. Lorenz Gawol
im Canisianum 1950–1952
gest. am 2. November 2001

Gestärkt durch den Sterbesegen, den er in Astana-
Kasachstan von Papst Johannes Paul II. persönlich
empfing, ging er hoffnungsvoll seinen letzten Weg
der ewigen Heimat zu.

Alois Hasler
im Canisianum 1940–1941
gest. am 7. Jänner 2002

Rockey Kalathiparambil
im Canisianum 1969–1974
gest. am 11. Jänner 2002

Josef Arnold
im Canisianum 1942–1943
gest. am 15. August 2001

Dr. Bruno Fahl
im Canisianum 1931–34
gestorben am 9. Oktober 2001

Prof. Dr. theol. Maximino Arias
im Canisianum 1962–1965
gest. am 30. September 2000

Er wurde am 16. 9. 1935 in
Leon, Spanien, als  fünftes
Kind einer gläubigen Fami-
lie geboren. Er absolvierte
als Spätberufener  seine phi-
losophischen Studien in
Salamanca. Nach seinem
Studium der Theologie in
Innsbruck, 1962–1965, wur-
de er am 3. 4. 1965 in Innsbruck zum Priester ge-
weiht. Er setzte sein Studium bei Prof. Ratzinger in
Münster und Tübingen fort und beendete es in
Regensburg mit der Promotion zum Doktor der
Theologie. Seine Dissertation schrieb er über „die
Exegese des Thomas von Aquin. Die Prinzipien
seiner Exegese und die Lehre von den Schrift-
sinnen“. Seine Sorge galt in dieser Zeit vor allem
den zahlreichen spanischen Gastarbeitern. Von
1971 bis zu seinem Tod lehrte er an der theolo-
gischen Fakultät der katholischen Universität von
Chile Dogmatik. Sein enger und herzlicher
Kontakt zu den Theologiestudenten zeichnete sein
pflichtbewusst vollzogenes Priesterleben aus.

Msgr. Dr. Patrick O. Achebe 
im Canisianum 1965–1972
gest. im März 2001 – verunglückt

Julius Tschopp
im Canisianum 1927–1928
gest. am 11. März 2001

Er wurde am 26. 4. 1904 in Gampel geboren. Am
25. 3. 1928 empfing er in Innsbruck die Priester-
weihe. Nach einem Weiterstudium in Romanistik
wurde er an das Kollegium Brig berufen, wo er
während 41 Jahren Sprachen unterrichtete. Julius
Tschopp war 73 Jahre lang Priester des Bistums.
Eine seiner großen Leistungen war die Gründung

des Kinderheims „Nazareth“ in Brig, dem er bis zu
seiner Auflösung im Jahr 1977 vorstand. Nach sei-
ner Pensionierung lebte er in Brig. 

Dr. Tilman Siebertz
im Canisianum 1959–1962
gest. am 14. April 2001

Priesterweihe am 29. Juni
1973. Er war tätig als
Kooperator in Faistenau, St.
Johann im Pongau und
Kirchbichl in Tirol. Seit
August 1978 Pfarrer in
Nussdorf am Haunsberg mit
der Filialkirche St. Pankraz.

Dr. theol., Dr. theol. h. c., Ph. D. h. c.,
Prof. em., Präl. Balthasar Fischer
im Canisianum 1933–1936
gest. am 27. Juni 2001 in Trier

Er wurde am 3. September
1912 in Bitburg/Eifel als
Sohn eines Volksschul-
lehrers geboren. Nach dem
Abitur 1931 folgte das
Studium der Theologie in
Trier und Innsbruck 1933–
1936. 1936 wurde er in Trier
zum Priester geweiht. 1937

wurde er als Schüler des Innsbrucker Liturgiekers
J. A. Jungmann SJ zum Dr. theol. promoviert. Bis
1939 war er als Seelsorger in Tirol, in Neun-
kirchen/Saar, Obermendig, Nonnenwerth, Rema-
gen und auf dem Schönfelderhof bei Zemmer tätig.
Es folgten weitere Studien in Maria Laach und
Bonn, wo er sich 1946 bei Theodor Klauser habili-
tierte. Seit 1945 war er Dozent, ab 1947 Liturgie-
professor im Trierer Priesterseminar, ab 1950 
o. Professor für Liturgiewissenschaft an der
Theologischen Fakultät Trier. Er leitete die
Wissenschaftliche Abteilung des Deutschen litur-
gischen Instituts; bis 1998 war er dessen Zweiter
Vorsitzender. 1949 wurde er als Berater in die
Liturgiekommission der Deutschen Bischofs-
konferenz berufen. Von 1975 bis 1977 stand er als
Präsident der von ihm mitbegründeten ökumeni-
schen „Societas Liturgica“ vor. Als Gastprofessor
in Brüssel, Jerusalem und in den USA sowie als
Lehrer der „Liturgiewissenschaftlichen Studien-
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Lieber Pater Regens ...
Liebe Canisianer ...

Ihre Wünsche und Grüße haben mich sehr gefreut.
Vielen Dank auch für das Gedenken im Gebet und
in der hl. Messe! Ich bin immer noch sehr dankbar
für das, was ich seinerzeit im Canisianum und an
der Fakultät (z. B. bei Prof. Karl Rahner) erhalten
habe. 
Ihnen persönlich und dem ganzen Canisianum
wünsche und erbitte ich ebenfalls den Segen des
gütigen Gottes.

Mit herzlichen Grüßen
Hans Pfeifer

***

Mit Ihren Glückwünschen zu meinem 60. Lebens-
jahr haben Sie mich angenehm überrascht. Ich
bedanke mich ganz herzlich dafür, besonders aber
für das Gedenken bei der Eucharistiefeier. Gottes
Gnade und Hilfe sind nie genug. Unser Leben und
unsere Jahre sind in den Händen Gottes. So lange
Er uns für seine Kirche braucht, wird Er auch das
dafür Notwendige schenken – Gnade und Gesund-
heit. Und damit hat Er mich bis dahin reichlich
beschenkt, was ich mir von Ihm auch für das
weitere Leben erhoffen und erbitten möchte. Die
Jahre vergehen so schnell und manchmal hat man
den Eindruck, man hätte mehr tun sollen und müs-
sen. Nun aber lege ich alles getrost in Seine barm-
herzigen Hände.
An Verpflichtungen fehlt es nicht. Neben jenen im
Dom und im Ordinariat bin ich seit drei Jahren
Caritaspräsident für die Erzdiözese Zagreb, und
kürzlich kam von Rom die Ernennung zum
Direktor der Missionswerke für ganz Kroatien.
Dieses neue Amt muss ich aber erst erlernen. Ich
empfehle mich auch weiterhin ihrem Gedenken in
Gebeten. 
Ich bedanke mich nochmals für Ihre Glück-
wünsche und grüße Sie, verehrter P. Regens, aber
auch die gesamte Kommunität Canisiana recht
herzlich.

Tomo Petric, Zagreb/Kroatien

Haben Sie herzlichen Dank für Ihre Glückwünsche
zu meinem Priesterjubiläum. Bei einem solchen
Jubiläum wird mir immer wieder bewusst, wie viel
ich dem Canisianum verdanke. Hier erhielten wir
eine geistliche Grundsubstanz, die uns im Leben
getragen hat. 
So wünsche ich Ihnen für Ihre neue Tätigkeit
Gottes Segen. Cor unum et anima una

Veit Höfner, Nürnberg/Deutschland

***

Ich danke Ihnen sehr für Ihren Glückwunsch zu
meinem 50. Geburtstag. Das war ein echtes, ein
rührendes Zeichen des cor unum et anima una.
Dass Sie solche Kleinigkeiten (die aber in Wirk-
lichkeit viel besagen) nicht übersehen, dass Sie
weiterhin den Lebensweg der Altcanisianer mit
lebendigem Interesse verfolgen, hat mich sehr
beeindruckt. 
Ihr Glückwunsch gab mir den Anlass, mich über
meinen Lebensweg zu besinnen, und dabei fiel mir
auf, dass das Canisianum mich sehr geprägt hat,
wofür ich dem lieben Gott und Ihnen allen, die
dazu beigetragen haben, sehr dankbar bin. Ich
kann durch mich selbst den Beitrag des Canisia-
nums an die Orts- bzw. Weltkirche sehen und lerne
diesen zu schätzen. Ich hoffe, dass Sie weiterhin
viele junge Menschen aus den verschiedenen
Erdteilen für den Dienst in der Kirche vorbereiten
werden. (...) Ich wünsche Ihnen Gottes Segen, mit
vielen brüderlichen Grüßen

Msgr. Anthony Chukwuma Anijielo,
Enugu/Nigeria

***

Vielen Dank für die Korrespondenzblätter, die ja
immer wieder erfreuliche Erinnerungen wach hal-
ten. So auch die letzte Nummer mit den interes-
santen Artikeln über P. Hugo Rahner, welcher
seine inhaltsvollen Vorlesungen so belebt vortrug. 
Vivat inter angelos

Alois Schneider, Mariannhill,
Rep. South Africa

Briefe und Grüße aus aller WeltHans Joachim Schwientek
im Canisianum 1946
gest. am 11. Jänner 2002

Seinen priesterlichen Dienst
begann Hans Joachim
Schwientek als Kaplan am
Limburger Dom (1951–52).
Weitere Kaplanstellen wa-
ren Herz-Jesu in Siershahn
und Herz-Jesu in Dillen-
burg. Vom 1. Nov. 1956 bis
zum 30. Sept. 1968 leitete er
als Regens das Bischöfliche Konvikt in Montabaur
im Westerwald. Bischof Wilhelm Kempf übertrug
ihm am 1. Oktober 1968 die Pfarrei St. Peter und
Paul in Bad Camberg, die er bis zu seinem Eintritt
in den Ruhestand am 1. Sept. 1989 leitete. Pfarrer
Schwientek war ein begabter und aufgeschlossener
Seelsorger und hat in einer Zeit des Umbruchs
engagiert und lebensnah den Glauben der Kirche
bezeugt. Die Predigten des glänzenden Rhetorikers
sind geschätzt gewesen: „Sie gaben Zeugnis von
seiner intellektuellen Klarheit, seinem theologi-
schen Denken und seiner geistlichen Tiefe.“

Dr. Johann Kandlbinder 
im Canisianum 1926–1929 
gest. am 19. Jänner 2002

Am 26. Juli 1999 hat 
Dr. Johann Kandlbinder
eine Lebensbeschreibung
„Im Strom der Zeit. Ein
Priester erzählt“ an das
Canisianum gesandt. Im
Begleitbrief schreibt er: Ich
war bemüht, in der Kraft
und der Gnade des trinitari-

schen Gottes nach den Weisungen meiner Inns-
brucker Professoren und Erzieher meinen Lebens-
weg zu gehen. Ihnen allen gilt mein Dank und
Gebet!

Präl. Hans Joachim Schramm 
im Canisianum 1933–1938
gest. am 30. Jänner 2002 

Hans-Joachim Schramm
wurde am 24. Juni 1915 in
Berlin geboren. Nach der
Matura studierte er in
Innsbruck Theologie. Seiner
Priesterweihe folgte 1941
die Einberufung zur deut-
schen Wehrmacht. Kurze
Zeit später wurde Schramm
wegen seelsorglicher Betätigung verhaftet. Der
Grund: Schramm hatte eine Predigt des Bischofs
von Münster, Clemens August Graf von Galen,
vervielfältigt, in der sich dieser scharf gegen die
„Tötung lebensunwerten Lebens“ wandte.
Schramm verschickte die Predigten anonym und
geriet dabei in das Visier der Gestapo. In der Folge
verbrachte er mehrere Wochen mit einem Schwer-
verbrecher in einer Zelle. Ein Aufenthalt, der ihn
beinahe das Leben gekostet hätte. 
Möglicherweise durch eine eidesstattliche Erklä-
rung seines Bruders Heinz kam Hans-Joachim
Schramm frei und verbrachte die restlichen
Kriegsjahre in Italien. Nach Kriegsende war er
zunächst als Seelsorger in Innsbruck-Pradl und
Wilten-West tätig. Er wurde Leiter des Seelsorge-
amtes und Ordinariatskanzler. Von 1969 bis 1971
war er Leiter des Österreichischen Pastoralinsti-
tutes in Wien. Schließlich beauftragte ihn der Inns-
brucker Bischof Paulus Rusch 1971/72 mit der
Leitung der Diözesansynode, für deren Umsetzung
er als Bischofsvikar auch verantwortlich war.
Darüber hinaus war er in zahlreichen österreichi-
schen und diözesanen Gremien tätig. Ein Haupt-
anliegen war ihm immer die Ökumene. 1992
erhielt er das „Ehrenzeichen des LandesTirol“.
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Klaus Ebenhöh 
Ich folge dem Ruf meines Herzens.
Missionar Pater Josef Hehenberger. Sein Leben,
sein Glaube, sein Kampf. Edition Kirchenzeitung
der Diözese Linz. Linz 2001. 
ISBN 3-902237-00-7, 216 Seiten
(€ 3,– pro verkauftem Buch gehen als Spende an
P. Hehenbergers Projekte in Brasilien.)

Das vorzustellende
Buch widmet sich
dem Leben und dem
Werk eines seit nun-
mehr 35 Jahren im
Nordosten Brasiliens
tätigen Altkonviktors
(im Canisianum
1963–66), des Zister-
zienserpaters Josef
Hehenberger.
Es teilt sich im We-
sentlichen in zwei
größere Einheiten,
einen umfangreichen

Erzählteil, in dem P. Hehenberger selbst immer
wieder zu Wort kommt, und in ein abschließendes
Interview.
Das Buch erzählt den Lebensweg von seiner
Kindheit im oberösterreichischen Strohheim, die
Etappen der Schulzeit bis hin zum Gymnasium in
Schlierbach. Josef Hehenberger tritt dann als
Frater Wolfgang in das Zisterzienserstift Schlier-
bach ein. Er beginnt sein Theologiestudium in
Innsbruck und arbeitet zwischendurch als Erzieher
am ordenseigenen Internat. Ein tiefgreifendes
Berufungserlebnis festigt seinen Wunsch, in die
Mission nach Brasilien, näherhin in das von
Schlierbach gegründete Tochterkloster Jequitibá,
zu gehen. Mit Erlaubnis, aber trotzdem gegen den
Willen seines Abtes bricht Hehenberger 1966 nach
Brasilien auf. Er setzt sein Theologiestudium bei
den Franziskanern in Salvador da Bahia fort und
wird im Dezember 1968 in Jequitibá zum Priester
geweiht. Es folgt eine katechetische Spezialaus-
bildung und eine erste Seelsorgspraxis in den
Elendsvierteln von Salvador. P. Hehenberger arbei-
tet dann als Erzieher an den Ausbildungsstätten in

Jequitibá, wird Pfarrer in Miguel Calmon, Direktor
des Bildungszentrums und Pastoralkoordinator der
Diözese Ruy Barbosa. Der Ruf seines Abtes führt
ihn schließlich 1979 in die Seelsorge nach
Jacobina, einer 1938 von den Zisterziensern über-
nommenen Großpfarre.
So wenig spektakulär die äußeren Lebensstationen
zunächst erscheinen mögen, sie enthalten eine
innere Dynamik und Spannung, die aus der
Konfrontation von geistigem Profil und innerer
Glaubensüberzeugung Hehenbergers mit der vor-
findlichen Wirklichkeit entsteht. P. Hehenberger ist
zutiefst geprägt von den Dokumenten der latein-
amerikanischen Bischofssynoden von Medellin
und Puebla. Seine nahezu bedingungslose Um-
setzung der „Option für die Armen“ bringt ihn an
fast allen Einsatzorten in Konflikt mit Mächtigen
und Unterdrückern, ja auch mit „wohlmeinenden“
Kirchenvertretern und Vorgesetzten. Er ist davon
überzeugt, dass Gott dort ist, wo die Liebe der
Menschen sichtbar wird. „Und wir müssen als
Christen eben eine glaubwürdige, der sozialen
Wahrheit entsprechende Antwort geben“ (S. 166).
Für diese Antwort wird P. Hehenberger mit dem
Tod bedroht und Mitarbeiter werden ermordet.
Gerade in diesen Situationen der Bedrohung und
Gewalt zeigt sich P. Hehenbergers spirituelles
Fundament: das Vertrauen auf die Führung des Hl.
Geistes und eine vom benediktinischen Mönchtum
inspirierte kontemplative Lebens- und Glaubens-
haltung. Das Buch verschweigt trotzdem nicht die
menschlichen Seiten: Ängste und Verzweiflung. Es
bietet darüber hinaus in erzählerischer Form einen
sehr persönlich gehaltenen Einblick in die wirt-
schaftlich-soziale, gesellschaftliche und religiöse
Situation Brasiliens, in Anliegen und (kollegiale)
Struktur und Organisation von Basisgemeinden
sowie in eine an der konkreten seelsorglichen
Praxis orientierten „Theologie der Befreiung“.

Ein engagiertes und spannend zu lesendes Buch.
Es ist im Versand der Kirchenzeitung der Diözese
Linz, Kapuzinerstraße 84, A-4020 Linz (Telefon:
0043 (0)732 / 7610-3944, E-Mail: service@ kirchen-
zeitung.at) erhältlich.

Rudolf Pranzl

RezensionenHerzlichen Dank für die Segenswünsche und
Gebete zu meinem Geburtstag. Ich denke mit
Dankbarkeit an die Jahre zurück und weiß, dass
das Jahr im Canisianum 1976–1977 mein schön-
stes war. Ich habe mich gefreut, als ich vom neuen
Regens las. Als Steirer und Fast-Landsmann, wün-
sche ich dir viel Kraft und Gottes Segen.

Otto Wagner, Graz/Österreich

***

Danke für die guten Wünsche zum „Silbernen
Priesterjubiläum“. Es ist schön zu sehen, dass die
Bande zum Studienhaus, das einen doch irgendwie
fürs Leben geprägt hat, noch besteht. Ich bin ja
immer wieder auch gern im Canisianum einge-
kehrt, aber ich gestehe, dass in letzter Zeit der
Kontakt etwas abgerissen ist. Mit fortschreitendem
Alter häufen sich eben auch die Verpflichtungen
und es wird schwieriger, alles unter einen Hut zu
bringen. Aber die Ansichtskarte mit dem nostal-
gischen Blick hinter die Jalousien erinnert mich
daran, dass ich mir fest vorgenommen habe, heuer
wieder einmal nach Innsbruck zu fahren.

P. Gottfried Glaßner, Salzburg/Österreich

***

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit zu meinem
Geburtstag. Besonders danken möchte ich für Ihr
Gebet und Ihr Gedenken bei der Eucharistiefeier.
Solche runden Geburtstage sind zwar deutliche
Hinweise auf das zunehmende Alter, aber die
Glückwünsche machen Mut und geben Zuversicht
für die Zukunft. Mit herzlichen Grüßen in corde
uno et anima una

Mag. Thomas Kronbichler

***

Dass Ihr im Canis eine so tolle Ordnung habt, um
festzustellen, wer und wann einer runde Festtage
hat, ist wohl einmalig. Ich danke Ihnen für Ihr
Gedenken und Gebet im Namen des Collegium
Canisianum. Gleichzeitig beglückwünsche ich Sie
auch für das schwierige Amt des Regens. Ich
durfte meine Uni-Studien, die beiden Philosophie-
jahre an der Uni in Innsbruck und im Canisianum
verbringen. Diese beiden Jahre haben mich ge-
prägt. Z. B. stehe ich bis heute gerne sehr früh auf,
in der Stille des Morgen habe ich dann Ruhe und

Zeit zum Beten und vor allem zum Meditieren. Ob
auch heute noch diese stille und frühe Stunde für
alle vorgesehen ist?
Jetzt im August sind es 39 Jahre, dass ich hier in
den Nordanden Perus in einer Art von missionari-
schem Einsatz stehe. Lebe jetzt hier im Ruhestand.
Wie bei so vielen ist auch bei mir der Ruhestand
ein Unruhestand. Ich kann mich besser ohne
Verpflichtungen dreier auch von mir gegründeter
Werke widmen: einer Institution zugunsten der
arbeitenden Kinder, einem Kommunikationszent-
rum „Sonoviso“ und einer Druckerei. Unsere Auf-
gabe ist es, im Dienst der Randbevölkerung zu
stehen, sei es der von den sog. Fortschritten der
modernen Zeit unberührten Landbevölkerung oder
der durch die Landflucht und durch die Goldminen
zur Stadt umsiedelnden Menschen, die jetzt in den
armen Randzonen der Stadt Cajamarca meist men-
schenunwürdig hausen. Bei meiner Ankunft vor
Jahren wohnten in der Stadt Cajamarca ca. 50.000
Menschen, heute sind es über 140.000! Die
Goldminen brachten zwar Arbeit, aber auch
Umweltgefahren schlimmster Art. Von den 2
Millionen Onzas von Gold, das jährlich geschürft
wird, bleibt nur wenig im armen Land Peru. Ihnen
verbunden „Cor unum et anima una“

Alois Eichenlaub, Cajamarca/Peru

***

Es war für mich eine große Freude, anlässlich der
Feier des 80. Geburtstages von Altbischof Rein-
hold Stecher in der schön renovierten Aula des
Canisianums teilnehmen zu können. Sie verstehen
sicher, dass in der Aula und im Speisesaal viele
und reiche Erinnerungen wach wurden. Unmittel-
bar nach dem Krieg mussten wir beide Räume mit
Flüchtlingen teilen. Aber neben den Erinnerungen
regte sich auch eine tiefe Dankbarkeit für die wert-
vollen Erfahrungen, welche für uns, die wir aus der
„beschützten“ Schweiz kamen, sehr tief wirkten.
Aber ich denke auch an den spirituellen Reichtum,
den wir – neben der soliden theologischen Wissen-
schaft – erhielten (z. B. von P. Hugo Rahner, 
P. Franz Dander, P. Dominik Thalhammer, P. Franz
Lackner u. a. m.). Innsbruck und das Canisianum
haben mich entscheidend geprägt. Bereichernd
waren auch die tiefen Freundschaften, die sich
damals bildeten und die bis heute fortdauern.

Altbischof Otmar Mäder/Schweiz
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überlieferung an diese, sei das Markusevangelium
von der Absicht getragen, die gegenwärtige Ge-
meindesituation aus der Fremdenliebe Jesu, insbe-
sondere in ihrer Ausrichtung auf die Heiden, die im
Grunde Israel zwar immer schon eingestiftet ist,
von Jesus aber auf provozierende Weise akzentu-
iert wird, zu erklären. Unter dieser Rücksicht
schreibt der Evangelist eine kompetent durchkon-
zipierte theologisch-dogmatische Biographie Jesu
von hoher literarischer Qualität, wie sich u. a. etwa
am typologischen Charakter der Itinerarien bzw.
der Chronologie der Passionswoche zeigen lässt
(siehe die aufschlussreichen Skizzen auf S. 159,
200, 239 und deren Erläuterung). Die innere
Dynamik der erzählerischen Darstellung des
Markus ist dabei an der Entwicklung des Weges
Jesu in der Heidenfrage festzumachen, wobei F.
auch psychologische Aussagen nicht scheut und
vor allem für die erste Hälfte des Evangeliums von
einem Lernprozess Jesu unter der Führung Gottes
sprechen kann, der Jesus an einer Reihe von
Schlüsselstellen (z. B. 1,21–28; 5,1–20 u. a.) ent-
lang anfänglich zum Wanderprediger und schritt-
weise zum spezifischen Verständnis als „Christus“
(8,29) führt. Den weiteren Weg Jesu beschreibt F.
in der Folge als symbolische Inbesitznahme des
Landes (8,31–10,52), als öffentliche Präsentation
seiner Messianität und des darin implizierten
Programms der Liebe Gottes zu den Heiden
(11,1–13,37) und schließlich als Inthronisation des
Königs am Kreuz (14,1–16,8). Die durchgehend
auf gute Lesbarkeit hin angelegte Studie nimmt
nicht nur zu grundlegenden Fragestellungen rund
um die Markusinterpretation Stellung (z. B. zu den
Entstehungsverhältnissen, zur Evangeliengattung
u. a.) und bietet in der Textauslegung zahlreiche
interessante Einzelbeobachtungen, sie eröffnet vor
allem durch die Verortung der jeweiligen Textab-
schnitte in den Kontext der Gesamtkomposition
nicht selten auch überraschende Einsichten und
unerwartete Perspektiven und ist in ihrem steten
Aufweis antijüdischer Tendenzen in der Auslegung
nicht zuletzt auch im Blick auf das jüdisch-christ-
liche Gespräch als Lektüre besonders empfehlens-
wert.

Konrad Huber

Andreas R. Batlogg
Die Mysterien des Lebens Jesu bei Karl Rahner.
Zugang zum  Christusglauben. Innsbrucker Theo-
logische Studien, Band 58, Innsbruck–Wien 2001. 
ISBN 3-7022-2373-8, 480 Seiten

Dass Karl Rahners
theologisches Lebens-
werk zu den frucht-
barsten Impulsen der
Glaubensreflexion des
20. Jahrhunderts ge-
hört, zeigt sich unter
anderem an der unge-
brochenen, ja wach-
senden Auseinander-
setzung mit seinem
Denken. Rahners
theologischer Beitrag
ist – nahezu zwanzig

Jahre nach seinem Tod – keineswegs verblasst oder
gar überholt, sondern erweist sich als richtungs-
weisender Ansatz theologisch-systematischer
Reflexion. Die Nachhaltigkeit und Authentizität
des Werks von Karl Rahner verdankt sich nicht nur
der Genialität eines schöpferischen Denkers, son-
dern genauso der geistlichen Kompetenz und au-
thentischen Zeitgenossenschaft eines Christen,
näherhin eines Ordensmannes, der in der lebendi-
gen Tradition ignatianischer Spiritualität zutiefst
verwurzelt war.
Die vorliegende Untersuchung von Andreas Bat-
logg SJ, die im Wintersemester 1999/2000 von der
Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität
Innsbruck als Dissertation angenommen wurde,
versteht sich als Auseinandersetzung mit geist-
lichen und existenziellen Grundlagen der Theolo-
gie Rahners, die in seiner jesuitischen Lebensform
gründen: „Seine Zugehörigkeit zur Gesellschaft
Jesu steht nicht nur für eine eigene Spiritualität, sie
hat ihren Niederschlag auch in der Art und Weise
seines Theologietreibens gefunden“ (91).
Im ersten Kapitel (15–121) zeigt Batlogg auf, in-
wiefern die ignatianischen Exerzitien für Karl
Rahner eine theologische – nicht nur „spirituelle“
– Bedeutung haben. In ihrer spezifischen Eigenart
als Anweisung, sich der persönlichen Begegnung
mit Jesus Christus auszusetzen und eine konkrete
Wahl zu treffen, stellen die Exerzitien einen „locus
theologicus“ (50) dar, der in Rahners Art und
Weise der Glaubensreflexion von Anfang an eine
entscheidende Rolle spielte. Die geistliche Erfah-
rung der Exerzitien kann zum „hermeneutischen

Franz Kamphaus
Wenn Gott in die Quere kommt.
60 Predigten und Ansprachen für ein Christsein
mit Profil. Verlag Herder, Freiburg im Breisgau, 
2. Aufl. 2001, ISBN 3-451-27368-3, 174 Seiten

Was hat für uns
Christen Priorität an-
gesichts einer „post-
christlichen“ Gesell-
schaft, einer unüber-
sichtlichen Welt, die
mit zahllosen Mög-
lichkeiten lockt.
Dieser Frage geht der
Limburger Bischof
Franz Kamphaus mit
bildreicher Sprache
in verschiedenen Pre-
digten und Anspra-
chen nach, die in die-

sem Buch in vier Themenkreisen zusammenge-
fasst sind:

I. Festtage
II. Zum Dienst geweiht
III. Kirche vor Ort
IV. Leben in der Zeit – Leben in der Welt

Wenn wir Gott die Priorität einräumen, dann einem
Gott, der uns, so Kamphaus, oft gar nicht passt,
sondern der uns vielmehr in die Quere kommt.
Gottes Wort fordert und verlangt Konsequenzen.
Christ sein heißt nicht, irgendwie „religiös“ zu sein
im Sinne einer vagen Gläubigkeit. Dem Leben als
Christen Profil geben heißt, sich IHM, der uns quer
kommt, zu stellen. Es geht um die Leidenschaft für
Gott und sein Reich. Andernfalls verflachen die
Konturen und es geht uns mit unserem Glauben
wie einer Sandsteinskulptur, die Wind und Wetter
ausgesetzt ist und langsam ihr Gesicht verliert.
Wenn wir aber an Profil einbüßen, dann geht es
uns wie einem Auto mit abgefahrenen Reifen: Wir
rutschen vom Weg ab. Dagegen sollten wir uns
prägen lassen vom Kreuz Christi. Das Kreuz hat
Kanten. Es steht der Oberflächlichkeit entgegen,
einer Veräußerlichung von Religion, gegen die
schon die alttestamentlichen Propheten ankämpf-
ten und die heutzutage in voller Blüte steht. Dabei
geht es nicht mehr um Wahrheit, sondern um den
schönen Schein, nicht Leben steht im Mittelpunkt,
sondern Erleben. Es geht um die Religion des
Marktes: Immer mehr, immer besser, immer inten-

siver. Jugend, Gesundheit, Wohlstand sind alles.
Krankheit und Tod werden verdrängt. Die Ein-
maligkeit des christlichen Glaubens besteht dage-
gen darin, dass er den Mut hat, die Frage nach dem
Leben auch im Tode zu stellen. Dem hausgemach-
ten Unsterblichkeitswahn unserer Zeit steht die
Osterperspektive entgegen: Am tiefsten Punkt
unserer Existenz, im Abgrund des Todes geschieht
der Durchbruch – nicht als unsere Erfindung, als
unsere äußerste Fortschrittstat, sondern aus Gottes
schöpferischer Treue.
Wenn wir Gott die Priorität einräumen, dann kann
er wie ein Magnet in unserem Leben, in unserer
Kirche, in unserer Welt wirken und seine ganze
Anziehungskraft neu entfalten.

Stefan Veser

Rupert Feneberg
Der Jude Jesus und die Heiden.
Biographie und Theologie Jesu im Markus-
evangelium (Herders Biblische Studien 24), Verlag
Herder, Freiburg im Breisgau 2000.
ISBN 3-451-27250-4, 385 Seiten

Seiner Gliederung des
Textes (71) folgend,
unternimmt F. in ins-
gesamt sechs Ab-
schnitten einen kom-
mentierenden Durch-
gang durch das gesam-
te Markusevangelium
im Blick auf die
Heidenfrage, die er als
das Leitthema des
kompositionellen Vor-
gehens des Markus be-
wertet. Der konse-

quent literarisch-synchronen Analyse liegt dabei –
wie F. im Eingangsteil des Buches (13–71) entfal-
tet – als hermeneutischer Rahmen ein unter Zu-
rückweisung jedweder Substitution der Erwählung
Israels revidiertes neutestamentliches Geschichts-
bild der Entwicklung von einem auch theologisch
stets im Judentum verbleibenden Jesus bis hin zur
eigenständigen Heidenkirche zugrunde. Notwen-
dig geworden aufgrund der organisatorischen
Abtrennung der Heidenchristen vom Judentum
sowie aufgrund der dadurch bedingten Übermitt-
lung der bislang judenchristlich tradierten Jesus-
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zeichen der verführerischen Emanzipation absolut
gesetzter Autonomie verhandelt, beziehen von
daher jeweils ihre Inspiration, Relativierung und
Korrektur. In der ausgewogenen Synthese von
theologischer Grundhaltung, Gewissensbildung
und Sachkompetenz (78) kann trotz Zielkonsens
eine legitime Pluralität der Methoden bestehen
(113), freilich im Bewusstsein der bleibenden
Fragmentarität der Welt.
Lehmann bewegt sich bei all seiner theologischen
Sondierung „in der Nähe Karl Rahners“ (161 ff.),
seines großen Lehrers und dessen Leidenschaft,
der Welt die heilsame Ahnung ihres eschatologi-
schen Mehrwerts präsent zu halten. In den ver-
schiedenen Themenbereichen und Konfliktfeldern
buchstabiert Lehmann in differenzierter Abwä-
gung christlichen „Glauben, der die Erde liebt“
(Rahner) einerseits als klare Absage an jeden
falschen Platonismus, andererseits als Appell zu
einer neuen heilsamen Askese und Entkrampfung
im Weltverhältnis (22 ff.) und – wie etwa an die
Gentechnik gerichtet – als Warnung vor den
Gefahren des unverantwortlichen Enthusiasmus
einer wiederaufkeimenden Machbarkeitsideologie
(141 ff.). Hierbei erweist Lehmann sich als wahrer
„pontifex“, der stets – sein philosophisches Poten-
zial wird deutlich – die Vermittlung sucht, das dis-
kursive Ausloten der Themen und Differenzen wie
auch möglicher Konvergenzen (189). Naturgemäß
wird eine solche Interviewsammlung, die Leh-
mann mit geerdeten Erfahrungen aus seiner Zeit
als Student, Priester, Professor und Bischof 
illustriert, angesichts der Komplexität und Fülle
der angesprochenen Themenfelder nur die groben
Linien umreißen, gleichwohl setzt sie entscheiden-
de Wegmarken des christlichen Dialogs mit einer
postchristlichen Kultur. Nach der Lektüre ist daher
dem Nachwort J. Hoerens zuzustimmen: Bischof
Lehmann ist für die Medien ein „Glücksfall“ (192)
– nicht nur für die Medien.

Michael Wildenauer

Wolfgang Klausnitzer
Jesus von Nazaret, Lehrer –
Messias – Gottessohn
Topos plus Taschenbücher, Band 381,
Regensburg 2001.
ISBN 3-7867-8381-0, 144 Seiten

Der Autor legt eine
Darstellung vor, die
einen Leserkreis über
Theologen hinaus an-
spricht. Die Frage nach
dem historischen Jesus
wird in einer übersicht-
lichen und zugleich
spannenden Darstel-
lung der Geschichte
der Leben-Jesu-For-
schung dargelegt.
Klausnitzer geht mit
dem Leser auf die
Suche nach dem histo-

rischen Jesus und lässt ihn dabei die Stärken und
Schwächen der liberalen Leben-Jesu-Forschung,
der Differenzkriterien und der Plausibilitätskri-
terien entdecken. Auch der Gang durch außer-
biblische Zeugnisse, die immer wieder als sensa-
tionelle Paradigmenwechsel in der Betrachtung
Jesu angeboten werden, bringt kein anderes Bild
als es bei den Synoptikern zu finden ist. 
Nach dieser Aufarbeitung der geschichtlichen
Quellen geht der Autor daran, historische Aus-
sagen zu Leben und Lehre Jesu festzuhalten. Ge-
wissenhaft gibt er die Kriterien an (Unähnlich-
keitskriterium, Kohärenzkriterium, vielfache
Bezeugung, anstößige Überlieferungen, der Kreu-
zestod als gewissestes Faktum), die den Sucher in
dieser Frage leiten. In der Folge führen die histori-
schen Fakten, die Grundlinien der Gleichnisse, der
Wunder und der Ethik in eine spannende Betrach-
tung des Lebens und Wirkens Jesu. Durchwegs
geht es dem Autor dabei um die Verknüpfung des
aktuellen Geschehens mit dem Anspruch, dass hier
und jetzt gerade das Heilsangebot geschieht, also
um den Übergang vom historischen Jesus zum
geglaubten Jesus Christus. Was sich in der Mahl-
gemeinschaft abzeichnet, wird in der Auferstehung
zur Zentralfrage: Kann ich die Gleichung „Jesus ist
der Kyrios“ (Rö 10,9) bejahen? „Das Leben Jesu
als Modell vorbildlichen Lebens und seine Bot-
schaft als Programm zu einer größeren Humanisie-
rung der menschlichen Lebenswelt oder zu einer
vertieften Religiosität bilden die eine Seite, in der
Christen auch mit Nichtchristen verschiedener
Weltanschauung übereinkommen. Die andere Seite
bildet bis heute den Unterscheidungspunkt.“ (106)
Damit geht es in dieser Gleichung letztlich um den
Glauben an Jesus von Nazaret als Wendepunkt der
Menschheitsgeschichte und als Beginn der endgül-
tigen Erlösung der Menschheit und der Schöpfung.
Begründet ist dieser Glaube in den Christus-

Schlüssel“ (111) werden, um Rahners Denkweise
und theologische Artikulation angemessener nach-
vollziehen zu können.
Das zweite Kapitel (123–261) geht auf die
„Mysterien des Lebens Jesu“ ein, denen in den
Exerzitienbetrachtungen eine Schlüsselrolle zu-
kommt. Äußerst detailliert arbeitet Batlogg einige
Aspekte der spiritualitätsgeschichtlichen Entwick-
lung des frühen 20. Jahrhunderts auf (z. B. die
Neuentdeckung ignatianischer Mystik und den
Ansatz der Mysterientheologie Odo Casels OSB),
auf deren Hintergrund Rahners Anliegen deutlich
wird: „Aus dem Exil in der Spiritualitätsgeschichte
und aus der Gefangenschaft persönlicher Fröm-
migkeit will er die ‚Mysterien des Lebens Jesu‘
wieder in die Theologie holen“ (260).
Im dritten Kapitel (263–406) geht es um die (fun-
damental)theologische Relevanz der „Mysterien
des Lebens Jesu“, insofern sie als „Möglichkeit
eines Zugangs zur Glaubensentscheidung“ (263)
verstanden werden. Im Kontrast sowohl zur „klas-
sischen“ Theologie, welche die Heilsbedeutung
Jesu Christi in Allgemeinbegriffen reflektierte, als
auch zur liberalen „Leben-Jesu-Forschung“, die
das konkret Geschichtliche (somit auch die Ereig-
nisse des Lebens Jesu) nicht als „vernünftig“ an-
sehen konnte, erweist sich das ignatianische
Insistieren auf der „Begegnung mit Jesus“ als
„engagierter“ (vgl. 283) Zugang zum christlichen
Glaubensverständnis: „Die Fakten, also die
Ereignisse des Lebens Jesu, sind der Sinn selbst“
(280). Dass dieser ignatianische Denkhorizont für
Rahner tatsächlich ein grundlegendes Motiv seines
Theologietreibens war, zeigt sich unter anderem an
seinem Ansatz einer „Ontologie der Gegenwärtig-
keit eines menschlichen geschichtlichen Vorgangs
für eine ‚spätere‘ Zeit“ (294), die sich bereits in der
theologischen Dissertation „E latere Christi“
(1936) findet.
Andreas Batlogg hat mit diesem Werk bedeutsame
Grundlagen der Theologie Karl Rahners freigelegt,
die – weit über die ordensgeschichtliche und fach-
theologische Auseinandersetzung hinaus – mit der
Frage nach gegenwärtiger Glaubensverantwortung
zusammenhängen: „Rahners Denkbewegung geht
vom Menschen aus, der in seiner Geschichte nach
einem Ausschau hält, auf den er sich absolut ver-
lassen kann“ (324). Auch wenn diese Unter-
suchung – wie Batlogg selbst einschränkend be-
merkt – prinzipiell „Rahner-immanent“ (264) ver-
fährt, kann und muss sie als wichtige Ergänzung
zur bisherigen Rahner-Forschung gelesen werden.

Franz Gmainer-Pranzl (Linz)

Karl Lehmann
Es ist Zeit, an Gott zu denken.
Ein Gespräch mit Jürgen Hoeren. Herder spek-
trum, Band 5054, Freiburg im Breisgau 2000. 
ISBN 3-451-5054-4, 192 Seiten

Ein Zitat Andrej
Sinjawskis ist dem
Text vorangestellt:
„Über den Menschen
ist genug geredet wor-
den. Es ist Zeit, an
Gott zu denken.“ Die
hier dokumentierten
Gespräche, die Jürgen
Hoeren, Ressortleiter
beim SWR/Baden-
Baden mit dem Vor-
sitzenden der Deut-
schen Bischofskonfe-
renz, Kardinal Karl

Lehmann, zu kirchlichen und gesellschaftlichen
Themen führte (vom Auftrag der Kirche, den ethi-
schen Herausforderungen der Biowissenschaften,
über die Medien, die Würde des Sterbens, das
Staat-Kirche-Verhältnis bis hin zu Ökumene und
Zölibat), sind von dieser Theozentrik motivisch
geprägt. Angesichts der zunehmend globalisierten
Signaturen einer westlichen Kultur der „schlechten
Unendlichkeit“ (Hegel) – Verlust traditioneller
Bindungen, Säkularisierung religiöser Motive,
radikale Anthropozentrik und deren destruktive
Dialektik in Gestalt reflexionsfeindlicher Tacho-
kratie, einer kompensatorischen Fortschrittsgläu-
bigkeit und Lebensgier in postmoderner Beliebig-
keit und Unübersichtlichkeit – fokussiert Lehmann
auf den biblisch bezeugten Gravitationspunkt aller
Wirklichkeit (70 ff.): den Gott Jesu Christi, der
erneut mit Leidenschaft und Elan im weltanschau-
lichen Wettbewerb als heilender Einbruch in die
„Monotonie der linearen Zeit“ (17) und Provoka-
tion der wohlstandsnarkotisierten Pseudoharmonie
bezeugt werden will. Notwendig ist eine neue
„Furcht Gottes“ als Anerkenntnis der letzten Un-
nahbarkeit und Unverfügbarkeit gegen jede Ver-
suchung einer Funktionalisierung und Vernied-
lichung Gottes (Kreuz), der auch liturgische Texte
zu erliegen scheinen (82 f.). Der Ernsthaftigkeit
dieser Metanoia entspricht die neue Hierarchisie-
rung und Strukturierung einer zentrifugalen Wirk-
lichkeit: Mensch und Welt sind in das „Koordina-
tensystem“ Gottes einzutragen. Aktuelle Probleme
und Diskurse, bislang tendenziell unter dem Vor-
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Vorlesungsangebote im Sommersemester 2002
1. Bibelwissenschaften und Fundamentaltheologie
Alttestamentliche Bibelwissenschaft
AT-Einleitung FISCHER G. VO 2
AT-Bibeltheologie FISCHER G. VO 1 
Kosmos und Mensch im Ijobbuch FISCHER G. SE 2
Forschungsseminar für DiplomandInnen und DoktorandInnen FISCHER G. SE 2
Lektüre altägyptischer Weisheitstexte GAMPER A. VO 2
Bibelhebräisch OESCH J. M. VO 2
Alttestamentliche Lektüre OESCH J. M. VO 1
Landeskunde, Geschichte, Methodik VONACH A. PS 2
Land der Bibel (2) HASITSCHKA M., VONACH A. VO 2
Bibelwissenschaftlich-archäologische Exkursion nach Syrien HASITSCHKA M., VONACH A. EX 7
Biblische Frauengestalten in der jiddischen Literatur FIEDERMUTZ A. VO 1
Computerprogramme und Internet in der Bibelwissenschaft OESCH J. M., STARE M. VO 1
Computerprogramme und Internet in der Bibelwissenschaft OESCH J. M., STARE M. UE 1

Neutestamentliche Bibelwissenschaft
NT-Fundamentalexegese III: Johanneische Schriften HUBER K. VO 2 
NT-Bibeltheologie: Gott im Zeugnis des NTs HASITSCHKA M. VO 3
Der Hebräerbrief HASITSCHKA M. SE 2
Forschungsseminar für DiplomandInnen und DoktorandInnen HASITSCHKA M. SE 1 
Land der Bibel (2) HASITSCHKA M., VONACH A. VO 2
Bibelwissenschaftlich-archäologische Exkursion nach Syrien HASITSCHKA M., VONACH A. EX 7
Lektüre des griechischen NT REPSCHINSKI L. VO 1 
Griechisch für Theologiestudium II POSCH S. VO 4 
Die Bedeutung des Römerbriefes für die Moraltheologie HASITSCHKA M., LEHER S. SE 2

Fundamentaltheologie
Einführung in das Mysterium Jesu Christi
Einführung in das Mysterium Jesu Christi – Teil II: Christsein in der Welt NEUFELD K. H. VO 2
Fundamentaltheologie
Jesus als Glaubensgrund NEUFELD K. H. VO 2 
Begegnung und Dialog NEUFELD K. H., WILDENAUER M. SE 2
Versöhnte Verschiedenheit? – Vielfalt und Zusammenhang NEUFELD K. H. SE 2
Religionsfreiheit SIEBENROCK R. SE 2
Volksreligiosität und Dogma. 
Zur Bedeutung der pastoraltheologischen Beiträge Karl Rahners heute FIND-LUDESCHER A., SIEBENROCK R. SE 2
Fundamentaltheologie / Religionswissenschaften
Neue religiöse Bewegungen und Weltanschauungen MISCHITZ W. VO 1
Herausforderung Islam TROLL C. VO 1
Arabisch-Lektüre: Koran und Hadith (Fortgeschrittene) PROCHAZKA S. VO 1

2. Christliche Philosophie
Philosophische Anthropologie: Der Mensch als Körper und Geist GOLLER H. VO 2
Erkenntnistheorie und Hermeneutik LEIBOLD G. VO 3
Philosophische Gotteslehre RUNGGALDIER E. VO 2
Geschichte der Philosophie: Neuzeit II BATTISTI S. VO 1 
Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten BATTISTI S. PS 1
Geschichte der Philosophie: Neuzeit II KANZIAN C. VO 2
Philosophische Gotteslehre KANZIAN C. VO 1
Übung zur VO „Philosophische Gotteslehre“ KANZIAN C. UE 1
Philosophische Anthropologie: Über die Seele QUITTERER J. VO 1 

3. Historische Theologie
Ökumene und Dogmatische Sakramententheologie
Sakramententheologie der Reformatoren LIES L. VO 1
Das Gottesbild der Reformatoren LIES L. VO 1
Kirchliche Gemeinde als Ort des Sakramentenvollzugs MÜLLER P. SE 2
Glaube und Kultur. Forschungsseminar 
für DiplomandInnen und Interessierte LIES L. SE 2
Der eine Glaube in verschiedenen Kontexten – 
Dogmengeschichtl. Schwerpunkt. 
Forschungsseminar für DoktorandInnen I LIES L. SE 2
Der eine Glaube in verschiedenen Kontexten – 
Dogmengeschichtl. Schwerpunkt. 
Forschungsseminar für DoktorandInnen II LIES L. SE 2
Theologie der neueren Konsensdokumente II HELL S. VO 1
Auf der Suche nach sichtbarer Einheit HELL S. SE 2
Sozialpastoral als ökumenische Herausforderung. 
Das Sozialwort der christlichen Kirchen Österreichs HELL S., WEBER F. SE 2

Liturgiewissenschaft
Einführung in das Altäthiopische II PROCHAZKA S. SE 1
Stimmbildung für Singen und Sprechen RÜDIGER A. UE 1
Die Feiern der christlichen Initiation MESSNER R. VO 2
Einführung in die Liturgie MESSNER R. VO 2
Qedusha und Sanctus. Das Dreimalheilig im jüdischen und christlichen Gottesdienst LANG M., MESSNER R. SE 2
Quellen zur frühchristlichen Osterfeier MESSNER R., PACIK R. SE 2
Liturgiewissenschaftliches Proseminar MESSNER R. PS 1
Taufe und Eucharistie PACIK R. VO 2
Liturgiewissenschaftl. Proseminar PACIK R. PS 1

Kirchengeschichte und Patrologie
Kirchengeschichte II: Ausgewählte Kapitel aus der mittelalterlichen Kirchengeschichte KRIEGBAUM B. VO 2
Die tridentinische Kirchenreform und die Fürstbischöfe von Brixen und Trient KRIEGBAUM B. SE 2
Patristische Lektüre: Ausgewählte Kapitel
aus der „Historia monachorum“ des Rufin von Aquileia KRIEGBAUM B. SE 2
Forschungsseminar für DiplomandInnen und DoktorandInnen:
Kirchengeschichte als historische und theologische Wissenschaft KRIEGBAUM B. SE 2
Christus und seine Heiligen auf den Ikonen SAUSER E. VO 1

Erscheinungen der Jünger. Im Licht des Aufer-
standenen wird der irdische Jesus als Herr erkannt.
Der Autor versteht es, in einer wissenschaftlich
redlichen und informativen Arbeit den Leser
immer wieder vor die Frage zu stellen: Und welche
Bedeutung hat dieser Jesus von Nazaret für mich?

Hans Tschiggerl SJ

Reinhold Bärenz
Die Wahrheit der Fische.
Neue Situationen brauchen eine neue Pastoral.
Verlag Herder, Freiburg im Breisgau 2000.
ISBN 3-451-27358-6, 288 Seiten

Fische haben viele
Wahrheiten zu sagen.
Reinhold Bärenz be-
schreibt in seinem Buch
„Die Wahrheit der
Fische“ die moderne
Situation in Mitteleuro-
pa und die Schwerpunk-
te der heutigen Pastoral.
In den in acht Kapiteln
enthaltenen Themen fin-
det er eine Wahrheit,
eine Vision, die von der

Kirche weiter gepflegt werden soll. So geht es um
den Akt des Glaubens, um die Frage von
Prioritäten in der Seelsorge, um ein Sich-leiten-
Lassen vom Willen Gottes, um den Dienst am
Menschen als solchem, um die Verteidigung der
Rechte der menschlichen Person, um ein besseres
Verstehen des Evangeliums, um einen Vergleich
der Kulturen miteinander, um ein Erkennen der
Zeichen der Zeit, um ein Da-Sein zum Wohl der
ganzen Welt, nicht bloß zu dem der Katholiken.
Die hier genannten Aspekte sind Überlegungen,
die sich in einem Text Papst Johannes des XXIII.
finden und auch für unseren Autor von Bedeutung
sind. Er versucht die Grundfragen des Lebens und
Todes zu beantworten. Es ist eine kritische
Darstellung der Kirche, der heutigen Seelsorge,

von Ehe und Familie. Menschen sollen sich mit
Christus identifizieren. Für ihn ist Glauben eine
zwischenmenschliche Beziehung. Gott hat sich mit
Menschen identifiziert. Die Menschen sollen sich
auch mit den anderen identifizieren. Eine Vision,
wonach wir streben sollen, stellt der Autor vor.

Puthenveetil Ambrose

Hanjo Sauer/Franz Gruber (Hg.)
Lachen in Freiheit. Theologische Skizzen. 
Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 1999.
ISBN 3-7917-1674-3, 152 Seiten

Lachen erlaubt! Hat Theologie mit Humor zu tun
oder ist ihr das Lachen schon vergangen? Der
Gefahr, eine Antwort auf diese Frage zu bekom-
men, setzt sich der Leser hier aus. Kann er ja nicht
erahnen, was ihn erwarten wird und wie er von
dieser Entdeckungsreise zurückkommt. Eines im
Voraus darf jedoch verraten werden: Er wird die
Theologie und sich selber besser kennen gelernt
haben.
„Lachen in Freiheit“, so heißt die anlässlich des
60. Geburtstags von W. Raberger herausgekomme-
ne Zusammenstellung von Skizzen, die so unter-
schiedlich sind wie ihre Verfasser. Diese von bissi-
gen Satiren bis in sich gekehrte Meditationen rei-
chenden Beiträge laden ein, über sie, mit ihnen und
über sich selbst zu lachen. Hier wird humorvoll
und schöpferisch Theologie betrieben! Die Grund-
these, die alle Autoren eint, ist: Lachen schafft
Freiheit: „Es sprengt die Grenzen selbstgesetzter
Zwänge und falscher Absolutheiten, ist subversiv
und demaskiert selbstinszenierte Bedeutsamkeit.“
(5) Allen theologisch Interessierten, die auf
Humor, Witz und Lachen nicht verzichten wollen
und schon immer wissen wollten, was Theologen
davon halten, sei diese Festschrift herzlich emp-
fohlen.

Alexis Fritz
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Einführung in die Philosophie des Hellenismus WEIDEMANN H. VO 2
Zur Freiheit verurteilt? – J. P. Sartre, Die Fliegen – F. Dostojewskij, Der Großinquisitor BATTISTI S. VO 2
Platon: Eros und Idee BRAUN B. VO 2
Arabische Einflüsse im europäischen Denken KRAML H. VO 2
Frauenmystik im Mittelalter WENDEL S. VO 1
Einführung in das klassische Arabisch KRAML H. PS 2

Seminare
Forschungsseminar f. DiplomandInnen u. DissertantInnen GOLLER H., RUNGGALDIER E. SE 2
Scotus-Lesung: Die Aufgabe der Theologie LEIBOLD G. SE 2
Glaube und Denken (1. Teil) LEIBOLD G., NIEDERBACHER B. SE 2
Spinoza als Aufklärer RUNGGALDIER E. SE 2
Boethius, Trost der Philosophie WEIDEMANN H. SE 2
Dialektische Werkstatt: Peter Sloterdijk, Reden BRAUN B. SE 2
Aktuelle Beiträge zur Thematik „Ding – Substanz – Person“ KANZIAN C. SE 1
Lektüreseminar: Kant, Zum ewigen Frieden LÖFFLER W. SE 2
Argumentation und kritische Analyse LÖFFLER W. SE 2
Theorie der Emotionen bei Thomas v. Aquin NIEDERBACHER B. SE 2
Was Kinder über ihre Mitmenschen denken (Textlektüre zur „Theory of Mind“) QUITTERER J. SE 2
Textlesung von Wittgenstein, 
Tractatus logico-philosophicus (Fortsetzung) KRAML H. SE 2

7. Universitätslehrgang zur Fortbildung für Studierende und Absolventen 
der fachtheologischen Studienrichtung
Voraussetzungen für die Teilnahme am ULG sind:
1. der Abschluss des Theologiestudiums,
2. eine persönliche Anmeldung am Institut für Praktische Theologie und
3. die Zuweisung eines Praktikumsplatzes der Diözese Innsbruck oder Feldkrich.

Liturgiewissenschaft
Stimmbildung für Singen und Sprechen RÜDIGER A. UE 1

Pastoraltheologie
Eignung für den pastoralen Beruf PANHOFER J., TEISSL B. UE 2
Pastorale Praxisreflexion FINDL-LUDESCHER A. UE 1 
Pastorale Praxisreflexion KLEISSNER R. UE 1 
Die Pfarrgemeinde und ihr diakonisches Engagement WEBER F. UE 1
Das seelsorgliche Gespräch BÜRGLER B. UE 1
Das seelsorgliche Gespräch SCHIRMER T. UE 1
Das seelsorgliche Gespräch TAUSCHER H. UE 1

8. Universitätslehrgang „Kommunikative Theologie“
Ekklesiologische Grundlegung und praktisch-theologische
Wahrnehmung von Weltkirche FINDL-LUDESCHER A., PANHOFER J., WEBER F. SE 3
Exkursion „Weltkirche“ BRANDL R., NIEWIADOMSKI J., EX 10

PANHOFER J., SCHARER M., WEBER F.
Evaluation FINDL-LUDESCHER A., WEBER F. SE 3

Seminar zur VO „Christus und seine Heiligen auf den Ikonen“ SAUSER E. SE 1
Christliche Kunst I PFEIFFER H. VO 1

4. Praktische Theologie
Katechetik und Religionspädagogik
Theologische Lehr- und Lernforschung für DissertantInnen und 
HabilitantInnen, gem. mit Kraml M. SCHARER M. SE 2
Katechetisches Forschen als kommunikativer Prozess, gem. mit Kraml M. SCHARER M. SE 2
Privatissimum für DiplomandInnen, gem. mit Drexler C. HEIZER M., SCHARER M. PV 1
Möglichkeiten und Grenzen von distance-learning in der Hochschullehre (Kurse) DREXLER C., SANDLER W., SCHARER M. SE 3

Fachdidaktik
Wer ist schuld am Krieg? Die Kriegsschuldfrage historisch und religionspädagogisch. 
TZI-Seminar, gem. mit Drexler C. FRIEDRICH M., MAZOHL-WALLNIG B.,SCHARER M. SE 3
Didaktik des Religionsunterrichts, gem. mit Drexler C. SCHARER M. VO 2
Kooperative Fachdidaktik HILBERATH B., SCHARER M. SE 2
Basiskompetenzen I HEIZER M. PS 2
Einführende Fachdidaktik BRANDL R. SE 2
Fachdidaktik Pflichtschulen HUBER-GOLLER S. SE 1
Begleitende Fachdidaktik: Die Götter kommen wieder – Spurensuche neuer Religiosität BRANDL R. SE 1
Supervision der Schulpraxis BRANDL R. SE 1
Supervision der Schulpraxis BRANDL R. SE 1

Kirchenrecht
Grundbegriffe kirchlichen Rechts REES W. VO 2
Eherecht REES W. VO 2
Das Eherecht in der kirchlichen Praxis – aktuelle Anfragen und Rechtsfälle REES W. SE 2
Forschungsseminar für DiplomandInnen und DoktorandInnen REES W. SE 2
Heiße Eisen im Kirchenrecht BREITSCHING K. VO 2
Einführung in das kanonistische Arbeiten BREITSCHING K. PS 1
Einführung in die Bußpraxis LEHER S., REES W., WEBER F. VO 2
Kirchenrechtliches Repetitorium BREITSCHING K. RE 1
Privatissimum für DiplomandInnen und DoktorandInnen MÜHLSTEIGER J. PV 2

Pastoraltheologie
Aberglaube – Lebenssynthese – Glaubenssinn? 
Alte und neue Formen der Volksreligiosität WEBER F. VO 2
Sozialpastoral als ökumenische Herausforderung.
Das Sozialwort der christlichen Kirchen Österreichs HELL S., WEBER F. SE 2
Forschungsseminar: Gemeindetheologie – interkulturell und kontextuell WEBER F. SE 2
Forschungsseminar für DiplomandInnen BÖHM T., WEBER F. SE 2
Ein neues Konzil? Offene Fragen und Lösungsvorschläge aus der Sicht 
der Praktischen Theologie WESS P. VO 2
Volksreligiosität und Dogma. Zur Bedeutung der pastoraltheologischen Beiträge 
Karl Rahners heute FINDL-LUDESCHER A., SIEBENROCK R. SE 2
Predigt und Rhetorik BÖHM T., SCHARLER B. UE 2
Die linke Hand vom Pfarrer? Frauen in pastoralen Berufen zwischen PRÜLLER-JAGENTEUFEL V. SE 2
Weiblichkeit und Laienstatus 

5. Systematische Theologie
Dogmatik
Trinitätslehre NIEWIADOMSKI J. VO 2
Der christliche Gott und das Opfer NIEWIADOMSKI J. SE 2
Girard-Lesekreis NIEWIADOMSKI J. SE 2
Forschungsseminar für DoktorandInnen und DiplomandInnen NIEWIADOMSKI J. SE 2
Christologie und Erlösungslehre II (Fortsetzung) SCHWAGER R. VO 2
Freiheitsproblematik und dramatische Theologie SCHWAGER R. SE 1
„Innsbrucker Dogmatik“. Ein Intensivkurs (Dogmatisches Repetitorium) SANDLER W. SE 1
Streit um die Wahrheit: Paschasius gegen 
Ratramnus (am Beispiel von Eucharistie und Maria) VAN BANNING J. SE 2

Christliche Gesellschaftslehre
Soziallehre der Kirche PALAVER W. VO 2
Die mimetische Theorie René Girards PALAVER W. VO 2
Chancen und Aufgaben der Kirchen in der Europäischen Union GUGGENBERGER W., PALAVER W. SE 2
Forschungsseminar für DiplomandInnen und DoktorandInnen GUGGENBERGER W., PALAVER W. SE 2

Moraltheologie
Allgemeine Moral. Bibelmoral LEHER S. VO 2
Ethik des Lebensbeginns LEHER S. VO 1
Die Bedeutung des Römerbriefes für die Moraltheologie HASITSCHKA M., LEHER S. SE 2
Einführung in die Bußpraxis LEHER S., REES W., WEBER F. VO2
Gewalt in Beziehungen LADNER G. SE 2
Moraltheologische Übungen LADNER G. UE 1
Forschungsseminar für DiplomandInnen und DoktorandInnen ROTTER H. SE 2
Medizinische Ethik LEHER S., LÖFFLER W. VO 1

Spirituelle Theologie
Spiritualität und Dogma WANDINGER N. SE 2

6. Studienrichtung Philosophie an der Theologischen Fakultät
1. Studienabschnitt
Philosophische Anthropologie: Der Mensch als Körper und Geist GOLLER H. VO 2
Erkenntnistheorie und Hermeneutik LEIBOLD G. VO 3
Philosophische Gotteslehre RUNGGALDIER E. VO 2
Geschichte der Philosophie: Neuzeit II BATTISTI S. VO 1
Proseminar: Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten BATTISTI S. PS 1
Geschichte der Philosophie: Neuzeit II KANZIAN C. VO 2
Philosophische Gotteslehre KANZIAN C. VO 1
Übung zur VO „Philosophische Gotteslehre“ KANZIAN C. UE 1
Philosophische Anthropologie: Über die Seele QUITTERER J. VO 1
Wissenschaftstheorie im 20. Jh. QUITTERER J. VO 2

2. Studienabschnitt und Wahlfächer
Angst und Depression: Zur Psychologie abnormen Erlebens und Verhaltens I GOLLER H. VO 2
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Die Redaktion bittet zu beachten:

Die Kosten für die Herstellung und den Versand des Korrespondenzblattes liegen bei ca. € 6,– pro
Nummer. Wir sehen in dieser Arbeit einen großen Beitrag, um die Verbindung zwischen
Canisianum, Canisianern, Alt-Canisianern und Freunden aufrechtzuerhalten. Mit Freude nehmen
wir Reaktionen und Anregungen unserer Leser entgegen. An dieser Brücke zwischen Canisianum,
Alt-Canisianern und Freunden wollen wir weiterbauen. 

Gleichzeitig bitten wir Sie auch um Ihren finanziellen Beitrag. Die Kosten für die Produktion des
Korrespondenzblattes steigen. Der Betrieb des Hauses lebt u. a. auch von den Spenden unserer 
Alt-Canisianer und Freunde. Deshalb bitten wir Sie ganz herzlich um Ihre Spende.

„Vergelt’s Gott!“
Ihre Redaktion des Korrespondenzblattes

68

Missionswerke Wien
Päpstliche
Missionswerke,
Bregenz
Pauer F.
Payyapilly A.
Peinhopf K.
Peres Th.
Pesendorfer F., Dr.
Pfefferkorn F.
Pfiffner M.
Pfleger J., Dr.
Pollhammer J.
Pörnbacher H.
Preis H. J.
Priemel-Brun E., Dr.
Prohaska H.
Prosch A.
Provinzprokuratur d.
Ges. Jesu, Wien
Puchberger H., Dr.

Raberger W., DDr.
Radl W.
Raiffeisen-Landesbank
Tirol, Innsbruck
Ramsauer W.
Ranacher Fam.
Ranacher S.
Raske M., Dr.
Rauscher G., Dr.
Reber U., Dr.
Rechberger F.
Recker K.
Redinger G.
Renöckl H., Dr.
Rieder K.
Riegler M., Dr.
Riegler P.
Ringseisen P.
Ripperl P.
Röckl W.
Röhr L.
Rohringer J.

Roos A.
Roschger P.
Rother H.
Röthlin E., Dr.
Röttig P., Dr.
Rüberg A.
Rucker B.
Rumler A.
Ruppert R., Dr.

Sauer H., Dr.
Schäfer Ph., Dr.
Schandera G.
Scherer O.
Scherer P., Dr.
Scherrer G.
Schimmöller K.
Schmid C., Dr.
Schmitt H.
Schmucki A.
Schneider H.
Schneider W.
Schönbacher M.
Schöpf W.
Schörghuber R.
Schramm H.
Schramm J. H.
Schröder J.
Schuler F., Dr.
Schuler H.
Schumacher K.
Schuster M.
Schuster P.
Schüttengruber I.
Schwarzmann A., Dr.
Ségur H.
Sieben G., DDr.
Siebenhüter O.
Sieberer B.
Siemes R.
Simon F.
Sinz R.
Sohmer B.
Sohns K.

Sommaruga A.
Sorgenfrei H.
Sr. Pia Regina
Sr. Ranacher
Stadler A.
Stadtmagistrat
Innsbruck
Stampfli F.
Stanger O.
Stanzel J., Dr.
Stanzel M.
Stecher R., Dr.,
Altbischof
Stella Matutina,
Feldkirch
Stift Schlierbach
Stock A.
Stoppel W.
Strasser F.
Streitberger P.

Thaler A.
Thalmann R.
Tolpeit S.
Tomitza G.
Trautman D.
Trawöger A., Dr.
Trojer J.
Troppe F.
Tropper F.
Trütsch J.
Trutwin W., Dr.
Tschiggerl Fam.
Tschurtschenthaler M.
Tüttö G., Msgr.
Twickel M. G. v.

Udeafor I.
Uebelhor G.
Uller M.
Ullrich A.
Ulrich M., Dr.
Unold A.
Vielmetti N., Dr.

Virt G., Dr.
Vlaminck H. R., de
Volgger Fam.
Völkl E.
Vollmann F.
Volz L.

Wagner O.
Walkowiak K.
Wandinger N.
Weber St.
Wehrle P.
Weibel W.
Weiser H., Dr.
Wenda G.
Wenk-Schlegel Ch.
Weß P., Dr.
Wetterer E., Msgr.
Widmer J.
Wieland A.
Wildauer O., DDr.
Wildenauer
Windisch-Graetz F., Dr.
Winter A.
Wirz St.
Wittmann J.
Wlassits F., Dr.
Wögerbauer O.
Woschitz K., Dr.
Wrycza H.

Zauner W., Dr.
Zehrer A.
Zelger J.
Zensus J.
Zerfass R.
Zielinski W. G.
Zimmermann W.
Znidar J.
Zöttl P., Dr.
Züger A.
Zweifel-Barozzi R.
und M.

Intentionen haben
übersandt:

Altersheim d. Barmh.
Schwestern, Imst
Attems A.
Benczek D. + M.
Berg H. P.
Bischof H.
Buchmann J.
Dunkl Fam.
Findenig P., Sr.
Haas G.
Jansen A.
Kath.
Kirchengemeinde
Weisstannen
Kath. Pfarre Brixen 
i. Th.
Kath. Pfarre
Buetschwil
Kofler M.
Mohr J.
Propstei St.
Augustinus
Roos A.
Schüssler K.
Schwestern d.
Ewigen Anbetung,
Ibk.
Sohmer B.
Torre Fam.
Tschiggerl ‚A.
Waibl S.
Walser A.

Intentionen haben
übernommen:

Colerus Geldern v.
Dietrich C.
Dammertz V. J., Dr.,
Bischof

Alfred C.
Alge H.
Allmer A.
Alois U.
Altrichter A., Dr.
Amt d. Hochmeisters d.
Deutschen Ordens, Wien
Andreas O.
Andreas-Stiftung
Gossau
Andris E.
Angerer A., Dr.
Angerer S.
Auer K. H., DDr.
Averbeck W., Dr.

Babelotzky G., Dr.
Balthasar J.
Bank Austria Ibk.
Bargehr G., Dr.
Bartman E.
Bartz K. H.
Baumann A., Dr.
Bechtiger G.
Bender L.
Benediktinerstift 
St. Bonifaz
Berg H. P.
Berger J.
Bergmann H.
Berndorfer W.
Bertlwieser F., Dr.
Bigelow William
Bischof H.
Bischöfl. Kanzlei 
St. Gallen
Bischöfl. Ordinariat Linz
Bischof-Stebler A.
Biskop
Blattmann W., Dr.
Bloch E.
BM f. Bildung,
Wissenschaft u. Kultur
Bock H.
Bonetti E., Dr.
Boob E.
Bracken S.
Brandl M., DDr.
Brandstätter H., Dr.
Brühwiler G.
Brunner N.
Bsteh A., Dr.
Bucher M.
Buchmann J.
Buerstedde W.
Bürge-Thurnherr H.
Burgstaller F.
Burri G.

Caritas d. Diözese Ibk.
Carl A.
Cho J.
Chorherrenstift Vorau
Chorherrenstift Wilten
Colerus-Geldern O., v.
Corazza E.

Darlap A., Dr.
Decristoforo B.
Demel B., Dr.
Denk St., Dr.
Dolan A.

Dorer R.
Dressel J.

Ebster J.
Eder P.
Egger G.
Ehammer A.
Eitel W., Dr.
Enderli M.
Erd G.
Etzlstorfer J.

Fehr P.
Feil E., Dr.
Feyrer F.
Findenig P., Sr.
Fink M.
Fischer G.
Fischer H., Dr.
Föhr B.
Fonteyne L.
Förch G., Dr.
Forster G.
Freudenthaler Ch.
Funk A.
Fux F.

Gallacchi P., Dr.
Galvin J.
Gasser O.
Gasser U., Dr.
Gasser W.
Gattermeyer F., Dr.
Gemperli B.
Gewert M.
Gfellner A.
Gfellner O., Dr.
Gierlichs K. J.
Girstmair P.
Glaßner G.
Gleinser O.
Gmainer-Pranzl F., Dr.
Göbel E.
Good J.
Gottfried H.
Grabner Ch.
Grasböck J.
Grawehr K.
Grgic J.
Grob J.
Groiss W.
Gruber A.
Gruber H.
Gruber K.
Guido-Feger-Stiftung
Gusmer W.

Haas G.
Hackstein Th., Dr.
Hädinger B.
Haene F.
Hafner L.
Hafner-Haller A.
Haider A.
Hammans E.
Hammans H., Dr.
Hänggi J.
Hans K.
Haunschmidt A., Dr.
Hehenberger F.
Hemmelmayr G., Abt
Hencks P.

Hengartner-Sutner E.
Herschel F.
Herz-Jesu-Kloster, 
Hall i. T.
Hilber A.
Hinteregger A.
Hofer A.
Hoffmann G.
Höfler A.
Höfner V.
Holenstein A.
Holzer E., Sr.
Holzknecht A.
Homeyer J., Bischof
Huber A.
Huber R.
Hug R.
Hungerbühler H.

Ihry P.

Jacob H., Dr.
Jäger H.
Jann H.
Jenner Ch., Dr.
Johannes B.
Jossen E.
Jund E.
Juvator Wohltätigkeits-
stiftung, Wien

Kader G.
Kaiser A.
Kandlbinder J., Dr.
Kandzia M.
Karlinger A., Dr.
Kaspar P.
Kath. Kirchengemeinde
Weisstannen
Kath. Pfarre
Alberschwende
Kath. Pfarre Aurach
Kath. Pfarre
Bernhardzell
Kath. Pfarre Bichlbach,
Breitenwang
Kath. Pfarre
Breitenbach
Kath. Pfarre
Breitenbach/Kundl
Kath. Pfarre
Breitenwang
Kath. Pfarre Bütschwil
Kath. Pfarre
Frankenfels
Kath. Pfarre
Herzogenbuchsee
Kath. Pfarre Jochberg
Kath. Pfarre Kössen
Kath. Pfarre Kundl
Kath. Pfarre Lingenau
Kath. Pfarre Mittersill
Kath. Pfarre Nenzing
Kath. Pfarre Obsteig
Kath. Pfarre Schlins
Kath. Pfarre
Schottenfeld
Kath. Pfarre St.
Barbara, Schwaz
Kath. Pfarre St. Jakob
a. Arlberg
Kath. Pfarre St. Johann

Kath. Pfarre St. Johann,
Tirol
Kath. Pfarre St.
Johannes Nepomuk,
Schwarzenberg
Kath. Pfarre St. Konrad
Kath. Pfarre St.
Margarethen, Oberriet
Kath. Pfarre St.
Maximilian Kolbe,
Berlin
Kath. Pfarre St. Othmar,
St. Gallen
Kath. Pfarre St.
Wolfgang, Jochberg
Kath. Pfarre Tscherlach
Kath. Pfarre Tumpen
Kath. Pfarre Vaduz
Kath. Pfarre Vomp
Kath. Pfarre
Wartberg/Krems
Kath. Pfarre Wenns
Kath. Pfarre Wolfsbach
Kath. Pfarrgemeinderat
Absam
Kath. Pfarrkirchen-
stiftung St. Jakob,
Willing
Kellner J.
Kern R.
Kernbauer Ph.
Keusch A.
Kiefer P. K.
Kiesel L.
Kim Pyeng-Hac R.
Kleinenbroich K.
Klemens H.
Klement Fam.
Klingenbrunner G.
Kloster Aldersbach,
Zwettl
Kloster d. Ursulinen,
Ibk.
Kneisl K.
Knitel A.
Kobler A.
Kolb G.
Kongregation der
Barmh. Schwestern v.
Hl. Kreuz, Hall i. T.
König M.
Konzili J., Dr.
Kopeinig J.
Kopf A.
Koren E.
Kothgasser A., Dr.,
Bischof
Kovacs L.
Kowalchyk M.
Kozinovic J., Dr.
Krammer J., DDr.
Kredel E., Dr.
Kress R.
Kroisleitner R.
Kronberger F.
Kronbichler Th.
Kryzan A.
Küffner E., Dr.
Kunzenmann W., Dr.
Kupper T., Dr.

Lamirande E.

Lampl P.
Land Tirol
Langthaler R.
Lehenhofer H., Dr.
Leinemann R.
Leitner Fam.
Lenz H.
Linder A.
Linser W.
Lohmann F., Dr.
Lorente J.
Ludewig R.
Lugger H.

Mabillard O.
Maderegger J.
Malecek H.
Manser J.
Marienkirche Steyr
Matzner A., DDr.
Mayr B., Dr.
Mayr G.
Mayrl A.
McCarthy E. Th.
Meder J. R.
Meier M.
Melnick G.
Menrath W.
Merkel C., Dr.
Meulemann A.
Michler A.
Miesbauer L.
Milby L.
Missionskreis
Andelsbuch
Missionsprokur d.
Oberdt. Jesuiten-
provinz, Nürnberg
Mohr J.
Morscher H.
Moser J.
Müller G.
Musger J.
Mutterhaus d. Barmh.
Schwestern Ibk.
Mutterhaus d. Barmh.
Schwestern, Zams

Nador F., Dr.
Nagele H.
Nesensohn J.
Neumüller L.
Neundorfer J.
Neuner H.
Nguyen-Cong-Quyen J.
Nickles R.
Nieder M.
Niewiadomski J., Dr.
Noflatscher H., Dr.
Noirjean R.
Nowotny B.

Obiagwu L.
Oesch J., Dr.
Oeynhausen Pauline
Oppitz A.
Osbahr Th.
Öttl P.

Palgrave A.
Pan L.
Päpstliche

Für Spenden danken wir:



7170

Fr. 24. 18.40 Uhr Liedprobe
So. 26. Messe in Pfarren
Mo. 27. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Do. 30. Fronleichnam – Landesprozession
31. Mai – 1. Juni Hinführung zur liturgischen Praxis II – Zelebrationsübungen

Juni
So. 2. Messe in Pfarren
Mo. 3. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Mi. 5. 20.15 Uhr Triduum zum Herz-Jesu-Fest (Franz Neuner?)
Do. 6. Vigil, Gebetsnacht
Fr. 7. Herz-Jesu-Fest

07.15 Uhr Laudes
16.30 Uhr Festakademie (Univ.-Prof. Dr. Paul M. Zulehner)
18.00 Uhr Eucharistiefeier 

So. 9. Messe in Pfarren
Mo. 10. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Fr. 14. 18.30 Uhr Admissio
So. 16. Messe in den Pfarren
Mo. 17. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Fr. 21. 16.00 Uhr Kulturgruppenabend
So. 23 Priesterweihe von Friedrich Prassl SJ
Mo. 24. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Do. 27. 18.10 Uhr Gemeinschaftsmesse zum Abschluss

[Sommerferien 6. 7. – 30. 9. 2002; Ferienordnung im Canisianum 28. 6. – 27. 9. 2002]

EXERZITIENTERMINE

23.–30. März 2002 2./3. Jahrgang
23.–30. März 2002 2./3. Jahrgang
12.–18. Mai 2002 Neoingressi
25.–31. Aug. 2002 Priesterexerzitien im Canisianum
29. Sept. – 6. Okt. 2002 Diakonandi

5. Aug. – 27. Sept. 2002 Sprachkurs der Neoingressi
9.–20. Sept. 2002 Intensivsprachkurs
26./27. Sept. 2002 Klausur
Fr. 27. Sept. 2002 Eröffnungsabend
Sa. 28. Sept. 2002 Eröffnungswallfahrt
30. Sept./1. Okt. 2002 Hinführung zur liturgischen Praxis
5./6. Okt. 2002 Einkehrtag im Canisianum
11. Okt. 2002 Glaubensfeier
13. Okt. 2002 Diakonenweihe
9./10. Nov. 2002 Einkehrtag im Canisianum
30. Nov./1. Dez. 2002 Einkehrtag im Canisianum

Vorschau 2002/2003

März
So. 3. 18.40 Uhr 2. Vesper – gemeinsamer Beginn
Mo. 4. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Di. 5. 07.00 Uhr Gemeinschaftsmesse zum Semesterbeginn

20.15 Uhr Eröffnung der Bar und des Gemeinschaftsraumes
Fr. 8. 16.00 Uhr Kulturgruppenabend
Sa./So. 9./10. 5. Einkehrtag (P. Reinhold Ettel SJ) 

12.00 Uhr Sext
18.00 Uhr Abendessen
19.15 Uhr Akad. Semesterantrittsgottesdienst

Fr. 15. 18.30 Uhr Kreuzweg
So. 17. Messe in Pfarren
Mo. 18. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Di. 19 20.00 Uhr: Prof. Dr. Christian W. Troll SJ: Christlich-islamischer Dialog

zwischen Mission und Ökumene, Propter-Homines-Aula
Fr. 22. 18.30 Uhr Versöhnungsfeier in der Fastenzeit 

[23. März – 7. April Osterferien; 23. März  – 7. April Ferienordnung im Canisianum]

April
So .7. 18.40 Uhr 2. Vesper – gemeinsamer Beginn
Mo. 8. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Do.–Sa. 11.–13. Provinzialsvisite
Do. 11. 18.10 Uhr Gemeinschaftsmesse mit Provinzial 

20.15 Uhr Gespräch
Fr. 12. 16.00 Uhr Kulturgruppenabend
Sa./So. 13./14. 6. Einkehrtag (Propst Gerhard Rechberger CRSA)
Fr. 19. 18.40 Uhr Liedprobe
So. 21. Messe in Pfarren
Mo. 22. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Fr. 26. 18.40 Uhr Liedprobe
So. 28. Messe in Pfarren
Mo. 29. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend

Mai
Fr. 3. Herz-Jesu-Freitag – 16.00 Uhr Kulturgruppenabend
Sa./So. 4./5. 7. Einkehrtag (Josef Weiß, Fokolare)
Mi. 8. 18.30 Uhr 1. Vesper vom Hochfest
Do. 9. Christi Himmelfahrt – Messe in Pfarren
Fr.–So. 10.–12. Seminaristentreffen – Fußballturnier in Brixen
So. 12. Messe in Pfarren
So.–Sa. 12.–18. Exerzitien der Neoingressi in Hall
Mo. 13. 20.15 Uhr Jahrgangsabend – Instruktion / Impuls / gemeinsamer Abend
Fr. 17. 18.30 Uhr Marienandacht im Mai
So. 19. Pfingstsonntag – Messe in Pfarren
Mo. 20. Pfingstmontag – Messe in Pfarren
Do. 23. Sel. Wilhelm Apor

CANISIANUM
Terminkalender 2002
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